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Dem

Hochwohlgebohrnem Herrn,

HERRN,
Haannß Gotthelf

Greyherrn

vnGlobig,
S.r. Konigl. Mqjeſtat in Pohlen und

Chyurfurſtl. Durchlauchtigkeit zu Sachſen
Hochbeſtallten Ober-Conſiſtorial-Praſidenten

c. 2c.

Meinem gnadigen Herrn,





Hochwohlgebohrner

Herrt,
Gnadiger Herr,

wuie Ehrfurcht, mit welcher ich es
8 unterthanig

2v wage, Ew. Excellenz dieſe

zuzuſchreiben, gehort zu den Beſtrebun

gen, mit welchen man ſich ſo ſehr um

13 Ew.



Ew. Excellenz Gnade beeifert. Die—

ſe Beſtrebungen ſind ſo gerecht, daß es

das großte Unrecht ware, ſolche zu un—

terlaſſen. Denn ſo erhabene Verdienſte

erregen eine allgemeine Bewunderung,

und jedermann findet ſchon eine Art der

Gluckſeligkeit darinne, daß er Ew. Ex

cellenz ſeine Bewunderung ſelbſt ſagen

darf.

In dieſen Betrachtungen habe ich den

Character eines Junglings entworfen,

der ſich in der Einſamkeit zu offentlichen

Geſchafftten vorbereitet den Cha
racter eines Junglings, der in der offe

nen Mine des guten Herzens erſcheint,

weil die Wiſſenſchaften mehr zum Glanze

der



der Tugend, als zur Tugend ſelbſt geho—

ren weeil die wahre Gute des Her—

zens das großte Verdienſt eines Chriſten

iſt. Dieſer Jungling hat ohnfehlbar ei—

nige von den Zugen, die Ew. Excellenz
zur Bildung des redlichen Mannes ver-

langen. Er hat alſo auch einige von den

Eigenſchaften, die man haben muß, wenn

man Ew. Excell. Gnade verdienen will.

Es iſt fur mein Herz eine große De

muthigung, daß ich den Character dieſes

Junglings nicht ganz an mir trage

daß ich auch folglich auf Ew. Excellenz

Gnade und Beyfall weniger Anſpruch ha—

be. Doch die Unſtraflichkeit meiner Ab—

ſichten, die Unſchuld des Mittels, und

4 die



die Empfindungen meiner tiefen Ehrfurcht

mogen bey Ew. Excellenz zu meinem

Vortheil ſprechen. Jch bin mit der demu—

thigſten Unterwurfigkeit,

Hochwohlgebohrner Herr,
Ew. Hochfreyherrlichen

Excellenz,
Meines gnadigen Herrn,

Liebenwerda,
den 2 Octobr. 1760.

unterthaniger Diener

Gottlieb Merkel.

Vorre
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Taqęeονο.

as Publicum hat allemal das
Recht, einen Schriftſteller zu

Recht iſt ohne Ausnahme gegrundet, und ich hal

te es fur meine Schuldigkeit, meine Abſicht bey

dieſen kleinen Betrachtungen zu ſagen. Der

bloße Ausdruck, nach Ehre ſchreiben, beleidi—

get inich ſo ſehr, daß ich zweifele, ob man aus
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Vorrede.

geringern Urſachen ſchreiben kann. Die Ehr

re iſt zwar ein vorzugliches Gut; aber ſie iſt
v

es nur in der genaueſten Verbindung mit den

Verdienſten des Herzens. Sie muß eine
freywillige Belohnung, nie aber die Triebfe

der der menſchlichen Handlungen ſeyn. Sie
muß, wie der Schatten, dem Korper des

Menſchen folgen. Aus Ehrſucht ſchreiben,
und aus perſonlichem Haß das Geſetz predigen,

ſcheint mir einerley Verbrechen.

Die erſte Abſicht bey allen Unternehmun

gen des Menſchen, ſoll die Ehre des Scho
pfers ſeyn, und es betrifft zugleich den Ruhm

des menſchlichen Herzens, wenn man dieſe er

habene Abſicht erfullet. Wer glucklich ge
nung iſt, zur Verherrlichung des gottlichen
Namens etwas beyzutragen, der hat Ehre ge

nung. Wer durch ſeine Schriften auch nur
ein Herz zur Tugend bildet, der iſt ſchon
glucklich. Die Religion und die Tugend ſind
fur den Menſchen das wichtigſte Geſchaffte.

Jn



Vorrede.
Jn gegenwartigen Betrachtungen habe ich ei

nen Verſuch gewagt, hauptſachlich einem
Junglinge die Hoheit der Religion und die all
gemeine Nutzbärkeit der Tugend zu zeigen.

Ein Jungling, von einiger Erziehung, iſt in
meinen Augen ſchon eine wichtige Perſon.
Aber ein Jungling von großen Fahigkeiten,

von feurigem Geiſte, und von feinem Witze
222 es iſt gewiß, daß man fur ſeine Aus—

vbildung vorzuglich beſorgt ſeyn muß, weil

man von ſeinen Einſichten kunftig entweder

viel Ungluck zu befurchten, oder unzahlige

Vortheile zu hoffen hat. Ueberhaupt iſt die
Verbeſſerung des Herzens in den Jahren der
Jugend am nothwendigſten, in den Jahren,

wo man von der Leichtglaubigkeit und von der

Verhartung gleich entfernt iſt. Eine gute

Auferziehung iſt der Grund und die erſte

Anlage zur ſittlichen Rechtſchaffenheit,
wie Plutarch ſich ausdruckt. 1)

Außer
i) Nnyn no  uααοανÚαö ro vlue ruxir

pœudeis. Plutarch von der Auferziehung der Kinder,
in ſechſten Capitel.



Vorrede.

Außer dieſen beyden Abſichten, namlich

der Verherrlichung des gottlichen Namens,

und der Verbeſſerung des jugendlichen Her—
zens, konnte ich noch einen Endzweck anfuh

ren, wenn es anders in meiner Gewalt ware,

ſolchen vollkommen zu erreichen. Jn Schrif
ten ernſthaft zu unterrichten, und doch zu

gleich vergnugen, dieſes iſt nur das Vorrecht

eines großen Genies. Wir haben in Deutſch

land Manner, die, ſo wohl in den Wahr
heiten der Religion, als auch in den Wer
ken des Witzes, dieſe Abſichten 'glucklich er

reichet haben. Am-Ende, Hofmann,
Cramer, Gellert, Rabner, Schlegel,
Wieland und Geßner gefallen auch in der

ernſthaften ſtrafenden Mine, und die Ver-

faſſer der Wochenſchrift, der Jungling,
haben die Welt gleich unterrichtet und ver—

gnugt. Jch will mit meinem Schickſale ſehr

zufrieden ſeyn, wenn ich, auch nur eine von

von dieſen Abſichten erreiche.

ieD



Vorrede.

Die Einrichtung dieſer Betrachtungen
iſt eigentlich von dem Buche, der Chriſt in

der Einſamkeit, entlehnet. Jch geſtehe es,
ich habe dieſes Buch jedesmal mit Vergnu—

gen geleſen, ohne einige anſtoßige Satze dar

inne zu finden, ausgenommen, daß, ſo viel

ich einſehe, in dem ganzen Buche der Welt

weiſe mehr redet, als der Chriſt. Ob der
Verfaſſer in ſeinen Predigten den Vorwurf
verdiene, daß er, in der Lehre von der Ge—
ũugthuung, den Satzen des Socinus folge,
dieſes iſt ſchon durch einen großen Lehrer un

ſerer Kirche dargethan. Den Verfſaſſer ſelbſt

betrachte ich als ein großes Genie, und in ſo
fern hat mir ſeine Einrichtung gefallen.

Die Gegenſtande dieſer Betrachtungen
ſind großtentheils aus dem Jnnerſten der Re

ligion genommen. Es ſind Wahrheiten, die

einen unmittelbaren Einfluß in die Seligkeit
eines jeden Menſchen haben, die den Verſtand

erleuchten, den Willen einſchranken, und das

Herz verbeſſern konnen. Fur den Jungling

inſon



Vorrede.

inſonderheit ſind dieſe Wahrheiten um deſto

wichtiger, ie mehr er oft die billigſten Geſetze

verabſcheut. Denn die Junglinge leben
uberhaupt mehr nach Gewohnheiten, als
nach Grundſatzen 2). Wir wurden gewiß

weniger Spotter des Glaubens, weniger un—

empfindliche Richter, und, im geiſtlichen
Stande weniger Heuchler und Miethlinge ha
ben, wenn jeder Jungling ſeine Religion mit

mehr Ueberzeugung kennte, und nach guten.

Grundſatzen ſein Herz bildete. Was die Art
des Ausdrucks anbelangt, ſo iſt ſolche, nach der

Beſchaffenheit der Gegenſtande, verſchieden.

Ueberhaupt iſt ſie wohl eine poetiſche Proſa.

Die Wahrheiten der Religion ſind an ſich zu
den lebhafteſten Vorſtellungen und zu den ſtark
ſten Empfindungen am meiſten geſchickt. Aus

dieſen lebhaften Vorſtellungen, aus dieſen ſtaken

Empfindungen entſteht die gedrungene Spra

che des Herzens, in der man ſich nicht ausre

den kann eine Sprache, welche man oft nicht

anders, als in gleichem Affecte, verſteht.

Da
2) T i αο ο, â  ÊνÊα. Ariſt. Rhet, il.



Vorrede.

Da ich dieſe kleinen Arbeiten dem Urthei

le der Welt ubergebe, ſo dente ich mir zugleich

die Verſchiedenheit meiner Leſer. Offenher
zig zu reden, ſo wunſche ich mir nur einerley

Leſer, Leſer von Einſicht und Geſchmack. Ge

ſetzt auch, daß eine gut verſtandene Eigen—

liebe an dieſem Wunſche einigen Antheil hat

te, ſo iſt er doch auch aus dem Grunde billig,

weil der Beyfall, oder die Geringſchatzung

der Kenner, fur meine Erwartung entſchei

dend iſt.

Den andern Theil dieſer Betrachtungen,
ielcher vorzuglich die Sitten des Junglings

imn der Sprache der Satyre enthalten ſoll, wer

de ich dem Publico unter keiner andern Bedin

gung ubergeben, als in ſo ferne der erſte Bey

fall findet. Sollte aber dieſer Theil alles Bey-

falls unwurdig ſeyn, ſo bin ich gewiß auf die
ſchrecklichſte Art gedemuthiget, und ich muß

die Klage des verungluckten Dichters wieder

holen:
Hoc
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Vorrede.
Hoc pretium curae, vigilatorumque laborum

Cepimus. Ingenio poena reperta meo.
Si ſaperem, do as odiſſem iure ſorores,

Nuwina, cultori pernicioſa ſuo. Ovip.

Alsdenn werde ich wohl nie wieder in die Ver

ſuchung gerathen, ein Autor zu werden. Die
ſen Gehorſam iſt jeder Schriftſteller dem Aus

ſpruche der Welt ſchuldig. Ja, ich glaube ſo
gar, daß es ein großes Verbrechen iſt, wenn

man der Welt ſeine ſchlechten Schriften hart

nackig aufdringet.

M. Gottlieb Merkel.
Rector.
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Der Jungling,
in der Einſamkeit.

Erſtes Stuck.

Der Morgen.

ie traurigen Schatten der Nacht ver—
ſchwinden, und die majeſtatiſche Son

ne nahert ſich unſerer Oberflache. Die

Sterne ſcheinen, aus Ehrfurcht ge—
gen die aufgehende Sonne, unterzugehen. Die
ganze Natur erwacht aus ihrem Schlummer. Der
Himmel iſt mit Farben bemalt, die alle Fahigkeiten

des Kunſtlevs weit ubertreffen. Jch ſehe die Wunder
der Natur, und denke an den Schopfer. Das

An2 Erſtau



4 Des Junglings in der Einſamkeit
Erſtaunen uber die Schonheiten des Morgens und
die Demuth gegen die Große Gottes erwachen zu—

gleich in meinem Herzen.

Die entflohene Nacht war das Bild des fin—
ſtern Todes. Wie leicht, ach! wie leicht war es,

daß ich dieſen Morgen nicht mehr lebte. Um Kraf—

te zu ſammlen, ſchlief ich. Ein gewaltſamer Au—
genblick konnte den ganzen Bau meines Korpers
zerſtoren. Gott, durch deine machtige Hand iſt mein

keben erhalten und mein Korper beſchutzet worden.

Dein Aufſehen bewahret meinen Othem. Dir,
mein Erhalter, will ich ein Opfer bringen. Mein
erſter Schritt in dieſen Tag ſoll ein Fußfall vor dei
nem Throne ſeyn.

Schon hat die Sonne Berge und Jhaler er—
leuchtet. Sollte der Urheber des Lichts nicht auch
bis in das Jnnerſte der Gedanken des Menſchen ein

dringen Der Konig, deſſen Thron im Himmeliſt,
ſollte ſeine Unterthanen nicht uberſehen? Sein Au—

ge ſieht mich nicht, ſpricht der Spotter des Glau—

bens. Dieſes Weſen, das man Gott nennt, iſt
eine Geburt der ſchwermuthigen Einbildung, ſchreyt
der Gotteslaugner. Die Natur, ruft die Wahrheit,

daß Gott iſt, und ewig ſeyn wird, dem Spotter mit

ſtarker Stimme zu. Das Gewiſſen prediget in ihm

das



J. Stuck. Der Morgen. 5
das Daſeyn Gottes. Um edler, als ein Chriſt, zu
denken, nennt der Spotter die Ermahnungen des
Gewiſſens eine Folge der Auferziehung. Duſter und
beunruhigt durch die Stimme des Herzens, die auch
des Nachts nicht ſchweigt, erhebt er ſich am Mor—

gen von ſeinem Lager.

Eben der Thor, der Spotter, der beym Schla—
fe an den Tod nicht gedacht hatte, empfindet am

Morgen eine unſelige Freude, daß er dem Tode ent—
gangen iſt. Sein zweyter Gedanke iſt die Bemu—
hung zerſtreut zu ſeyn. Er greift emſig nach einem

ZBauche, das ein Unſinniger verfertigte, um unſchul—
dige Gemuther zu vergiften, und ſucht vorzuglich die

Stellen auf, die den Leidenſchaften das Wort re
den, und dem Glauben Trotz bieten wollen. Die
Gegenſtande der Natur, aus welchen der Chriſt die

Pflicht der Anbethung und Ehrfurcht gegen die Gott—

heit ſammlet, machen keinen Eindruck auf ihn. Er
betrachtet ihre Verſchiedenheit nur in der Abſicht,

um daraus das verwerfliche Gluck der Zerſtreuung
zu erzwingen. Sein dritter Gedanke iſt der Vor—
ſatz, alle Befehle ſeiner Begierden genau zu erfullen.

Am Anfange des Tages verhartet er ſein Herz. Wie

kann es am Abend von der Dankbegierde erweichet
werden? Nur dadurch glaubt der Spotter ruhig zu

werden, wodurch ein Chriſt unruhig wird. Durch

A3 das



6 9Des Junglings in der Einſamkeit

das Verderbniß ſeines Herzens ermuntert, und vom

Schimmer des Laſters geblendet, tritt er einen neuen

Tag an; und ſo eilt er ſeinem Unglucke zu.

Der Jungling iſt ſelten ein hartnackiger Wi
derſacher des Glaubens und der Religion. Sein
Herz iſt noch biegſam. Und iſt er ein Spotter, ſo
iſt er es aus Leichtſinn, aus Nachſicht gegen die Be
gierden, und aus dem Begriff einer ubel verſtande

nen Freyheit. Die Eindrucke der Erziehung, die
Beyſpiele der Redlichen, und die allgemeine Achtung

gegen die Religion, haben allemal noch eine ſtarkere

Wirkung auf ſeine Seele. Das Vergehen, aus
Leichtſinn, oder mit Vorſatz, uber die Religion zu
ſpotten, iſt zwar gleich ſtrafbar. Allein der Grad
dieſes Vergehens iſt verſchieden. Denn der Un—
glaube hat, wie der Glaube, ſeine Stuffen.

Auf einmal wird man nie der großte Boſewicht;
Allein den Grund dazu kann man auf einmal legen.

Verletze nur mit Vorſatz eine Pflicht;
So haſt du ſchon das ſchreckliche Vermogen,
Wodurch dein Herz die andern bricht.

Gellert.

O Jungling, erleichtere dir die Herrſchaft uber
dich ſelbſt beym Anbruche eines jeden Tages. So

bald du erwachſt, ſey dein erſter Gedanke, Gott.
Dieſes Weſen beſitzt Vollkommenheiten, deren Be

trach



J. Stuck. Der Morgen. 7
trachtung dein Gemuth auf die erhabenſte Art auf—

heitern kann. Dantke dieſem Gott jeden Morgen leb—

haft; ſey ſcharfſichtig, ſeinen Wegen nachzuſpuren;

du wirſt in Millionen Jahren den Unendlichen bey
weiten nicht halb kennen. Dein zweyter Gedanke

des Morgens ſey der Wunſch der Vereinigung mit
Gott. Der allgegenwartige durchdringt alle Ge—

ſchopfe. Die Merkmaale ſeiner Gute ſind allenthal
ben eingepragt. Eigne dir, im Glauben, den All—
gegenwartigen zu. Sein Wort entreiße dich den
Reizungen der Sunde, und vereinige dein Herz mit
ſeiner Gnade. Kein Vorzug iſt erhabener, als Gott

in ſich empfinden. Kein Gluck iſt vortheilhafter,

als mit Waffen der Gottheit die Leidenſchaften und
das Laſter zu beſiegen. Alle Geſchopfe, betrachte
ſie am Morgen, fuhren dich auf Gott. Laß dein
Heirz feſt an ihm hangen. Eaß es eine Wohnung
des Allmachtigen ſeyn, ſo wirſt du allen Gefahren
des ankommenden Tages getroſt entgegen ſehen.

Dein dritter Gedanke, ſeliger Jungling, ſey der Vor
ſatz, der Vorſehung ohne Ausnahme zu gehorchen.

Der Beyſtand der Gottheit heiliget dieſen Vorſatz,
und erleichtert dir ſeine Vollfuhrung. Deine Pflicht

ſey der Punct, auf den ſich alle Handlungen, alle
Gedanken, beziehen. Die Gewalt des Laſters wird
ſich wider dieſen Entſchluß emporen. Der Reiz
der Thorheit wird dir ſchmeichelnd winken. Allein

A 4 ſen



8 Des Junglings in der Einſamkeit
ſey ſtark, deinen Vorſatz nicht zu brechen. Sey mu—

thig, die prachtigſte Thorheit zu verachten. Du
wirſt am Abend dem Allmachtigen fur die Siege dan

ken, die dich zu einer gottlichen Hoheit erheben. Mit
deinem Unvermogen bekannt, wirſt du den Hochſt—

gutigen um neue Krafte demuthig bitten. Dir,
mein Schopfer, dir danke ich, daß du mir ein Herz
gegeben haſt, das dich ſuchet. Ein ruhiger Schlaf
hat mir die Arbeiten des vorigen Tages vergutet, und

mich zu den heutigen Geſchafften geſchickt gemacht.

Jm Gebeth empfahl ich mich deiner Aufſicht, und
geruhrt erkenne ich, daß du mein Gebeth nicht ver

ſchmahet haſt. Dir will ich jeden Morgen danken.
Dein Lob ſoll immerdar im meinem Munde ſeyn.

„Die Nacht, die mir die Freuden der Wolluſt
„ſchenkte- iſt ſie ſchon vorbey?, ſo ſinkt der wol

luſtige Jungling, betaubt vom Weine, und noch
thieriſcher durch die gemisbrauchte Sinnlichkeit der
Natur, am nachtlichen Morgen auf ſein ager. Sei

ne Seele, die vom Lobe der gottlichen Gute voll ſeyn

ſollte, iſt noch mit den ſchrecklichſten Bildern des Ka—
ſters erfulet. Das Gift der Wolluſt das aus dem
Jnnerſten ſeines Herzens herfurquillt durchdringt
ihn aufs neue. Seine Einbildungskraft iſt zu den
ſinnlichſten Vorſtellungen allemal geneigt und ge—

ſchickt. Sie bringt in ihm die Freuden der ver—

ſchwen
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ſchwendeten Nacht, und zugleich die Anreizungen zu

neuen Vergehungen, zuruck. Fur ihn hat die Stil
le des Morgens keinen Vortheil, als daß ihn ein tie—
fer Schlaf feſſelt, damit er nicht vorſetzlich ſundigen

kann. Thorichter Jungling, du ſchlafſt--? du biſt
todt? Die Sunden, die du wachend aufhaufteſt, ſtei

gen bis zum Himmel, wie der todtliche Dampf des

Aetna. Durchdrungen von Barmherzigkeit, wunſcht

Gott ſolche nicht zu ſehen. Aber ſeine Gerechtige
keit- mit ernſthafter Stirne ſchaut der Gerechte
auf dich. Die Strenge des Richters ſpricht aus

dem Geſichte, in welchem deine Laſter die ſanftmu—

thigen Zuge der Gnade unkenntlich gemacht haben.

Rache, Verdammniß- du ſchlafſt dein erhitztes
Blut will ſich wider dich auflehnen. Ein ſchneller
Bothe des Todes, ein Blutſturz, kundiget dir mit
drohender Stimme den nahen Untergang an. Durch

eigne Verſchuldung biſt du ſehr betaubt, dieſe Stim
me zu horen, und zu ohnmachtig, die Große der Ge—

fahr zu denken. Gott haßt dich; deine Natur iſt
wider diche- ich ſehe deine ſchreckliche Geſtalt in

der Einſamkeit, und zittre fur dich.

t.“

Der Jungling, ein Sclave des Ehrgeizeskaum
erwacht er vom angſtlichen Schlummer  ſo uberzahlt

er ſchon die Ehrenbezeigungen, die man ihm geſtern

erwieſen. Er iſt ſorgfaltig, die Triebfeder ſeiner

An5 Vereh



10 HDes Junglings in der Einſamkeit

Verehrung aufzuſuchen, damit er ſie kunftig wieder

in Bewegung ſetzen kann. Er hat furchtſame Ver—

ehrer, die er durch eine hohe Mine in der Demuth
erhalt. Er hat Verehrer von Einſicht, die er ſich

durch Gefalligkeit unterwurfig macht. Er hat gei—

zige Verehrer, die er durch Geſchenke feſſelt. Er
kennt die Arten, ehrwurdig zu ſcheinen, ſehr genau.

Froh uber die Ankunft des Morgens, entwirft er die

Stellungen und Thaten des heutigen Tages, und
ſernt etliche ſinnreiche Gedanken auswendig, um ſie

der Geſellſchaft zu ſagen. Allein ſein Scharfſinn
wird in der Verſammlung unbewundert angehort;
man ſagt ihm wenig von ſeinen Verdienſten fur; man

giebt auf die gewahlteſten Stellungen nicht eifrig ge

nung Achtung der ehrbegierige Jungling eilt
voll Wuth nach Hauſe, rechtfertiget das Syſtem

ſeiner Handlungen, und ſchimpft heimlich auf die
Verſammlung. Voll Gram endiget er alſo den
Tag, den er mit ſtolzem Zutrauen anfing. Und am
Abend nichts, als Unmuth, erbeutet zu haben, ſich

ungeehrt und verachtet zu glauben
elende Belohnung einer noch elendern Bemuhung.
Was iſt die Ehre, nach deren Beſitz du ſo durſteſt?

Nichts. Offt iſt ſie der Machtſpruch der Thorheit.
Was iſt ſie ohne wahre Verdienſte? Beſchamung

und Betrug.

Kann
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Kann ich es vor dem Richter der Gedanken ver—

antworten, daß ich ein Nichts fur ein hochſtes Gut
erklare? Ehrſuchtiger Jungling, kannſt du, vom
Glanze erzwungener Ehre umleuchtet, dich gegen das

Bewußtſeyn deiner Eitelkeit, dein Herz muß dir die—

ſen Vorwurf machen, ſattſam rechtfertigen? Die
Welt nennt vieles Ehre, was an ſich Schande iſt.

Du mußt folglich alles unternehmen, wovon man
gut urtheilet, und die Meynungen aller Menſchen
muſſen das Syſtem deines Herzens ſeyn. Ein Menſch,

der durch ſich ſelbſt nichts iſt; der ſeine Beſtimmung

ſo wohl in den Nebeln der Thorheit, als im Schooße

der Weisheit, aufſuchet, wie heilig wird mir dieſer
Morgen, den ich in der Verehrung des Allmachti—
gen, mit beſſern Entwurfen, verbrauche. Den
Herrn, deſſen Urtheile „wie Felſen, feſt ſtehen, die—

ſen Gott will ieh anbethen. Nach ſeinem Willen
will ich die Handlungen eines jeden Tages entwer—

fen. Die Ehre der Kindſchaft Gottes laßt mein
Herz nieht leer; Sie flattert nicht, wie der Ruhm
der Welt, zweydeutig um mich herum; Nein, ſie
dringt in meinen Geiſt, und durchwirkt alle ſeine
Krafte. Das Bewußtſeyn der Rechtſchaffenheit
laßt mich meine Hoheit fuhlen, und der Beyfall des

Allwiſſenden iſt am Abend mein kohn. Von Gott
mit Gnade, von den Engeln mit Freude, und von
den Redlichen mit Liebe angeblickt---was? ich

ſollte
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ſollte ein Thor ſeyn, um von Thoren geehrt zu
werden?

Mit welcher verjungten Pracht erwachen nicht
am Morgen die Blumen, die Bilder der Jugend.
Ueber das Geſichte des Spotters mag ſich Schwer—

muth und Verwegenheit verbreiten. Die blaſſe
Farbe des Todes mag die Wangen des wolluſti—
gen Junglings uberziehen. Jn mir ſoll. Vertrauen
und Troſt herrſchen. Der Allmachtige vereiniget
ſich mit mir, und Empfindungen einer unaussſprech—

lichen Seligkeit durchgluhen mein Herz. Jetzt bin
ich zu dieſen Regungen vorzuglich geſchickt. Die

ſanfte Hand des Schlafes hat in meiner Seele die
Eindrucke ausgeloſcht, welche die Uebereilung, ich

bin ein Menſch, geſtern in mir gemacht hatte. Nun
kann der Finger des Hochſtgutigen meine Pflicht
tief, tief in mein Herz eingraben. Nun kann ich,
durch eine gottliche Hulfe beſchutzt, dieſen Tag ru
hig durch leben. Vierlleicht ſtreite ich heute gar zum

letztenmale mit dem Laſter. Vielleicht trete ich noch

heute, durch den Tod, den Weg zur Verklarung an.

Kein endliches Auge darf und kann das Buch errei

chen, in welchem alle Tage der Menſchen, die noch
werden ſollen, geſchrieben ſtehen, ob derſelben gleich
noch keiner da iſt. Die Schrift dieſes Buches iſt

mit dem Finger des Ewigen gezeichnet. Mag ein

Sterb
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Sterblicher ſolche leſen? Meine Tage ſind einer
Hand breit bey dir, o Gott, und mein Leben iſt wie

nichts. Wie gar nichts ſind doch alle Menſchen,
die doch ſo ſicher leben.

Jch will die Ankunft des Todes weder ſcheuen
noch fordern. Jch will mich jeden Morgen, durch

die Kraft des Geiſtes, in die Verfaſſung ſetzen, daß
ich am Abend vor dem Richter der Welt erſcheinen
darf, und ein jeder Abend ſoll zu einem frohlichen

Mergen, den ich hier, oder in der Ewigkeit ſehen
werde, eine Vorbereitung im Glauben ſeyn. Kein

Gift des Unglaubens, nicht Wolluſt, nicht Ehr—
ſucht, durfen die Tyrannen meiner Seele ſeyn. Jch
nahe mich in tiefſter Demuth zu deinem Throne, o

mein Vater. Jm Kleide der Gerechtigkeit will ich
vor dir, Gerechter, erſcheinen. Voll von der Fulle

des Glaubens, erblicke ich den Glanz deiner Herr—

lichkeit. Ach! hier ſoll ich meine Fehler ablegen.
Denn das Land, zu welchem ich hinzunahe, iſt ein
heiliges KRand. Herr du erforſcheſt mich, und ken—

neſt mich. Jch fuhle meine Schwache, die das
Gerauſch des Mittags vielleicht vergroßern wird.

Jch empfinde meine Geneigtheit zur Sunde, barm—

herziger Gott, ich empfinde ſie lebbhaft. Eine mar—

ternde Traurigkeit bemeiſtert ſich meiner Seele. Jch
zittere fur der Starke des Laſters, und fur der

Schwach—
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Schwachheit meiner Tugend. Einen Tag, eine
Stunde, einen Augenblick zur Schande meines Be—
rufs durch leben-entſetzliches Ungluck. Jch, ein
Jungling, bin alſo jeden Augenblick in der Gefahr,

der Unglucklichſte zu werden!

Jch habe viel Pflichten, die ich dieſen Tag ge
gen mich und andere ausuben ſoll. Eifrig will ich

mich um das Gluck, ein Menſch zu ſeyn, bemu—
hen. Eine ſorgfaltige Beobachtung meiner Pflich
ten kann mich in den Beſitz dieſes Gluckes bringen.

Einen Theil des Morgens habe ich durch Betrach—
tungen genutzt. Dieſe Augenblicke, in welchen ich

mich mit Gott unterredet habe, ſind mir koſtbarer,
als Gold. Sie fachen in meiner Seele ein gottli—

ches Feuer des Glaubens an. Sie machen mich
zu meinem Berufe geſchickt.

„Welches iſt der Beruf des Junglings?, Er
ſey ein Chriſt und ein Menſchenfreund. Er. wird
beydes nie zu fruh allemal aber zu ſpat, werden.

Die Empfindungen des Morgens ſind gemeiniglich
die Empfindungen des ganzen Tages, ſo wie die
Grundſatze des Junglings oft das Gluck, oder Un
gluck des Mannes und des Greiſes ſind. Je ge—
ſchickter die Seele des Junglings zu den Eindrucken

der Tugend iſt, deſto mehr Beruf hat er, tugend—

haft
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haft zu ſeyn. Je geneigter das Herz des Junglings
gegen die Reize des Laſters iſt, deſto mehr Beruf

hat er, die Laſter zu fliehen. Die heitere Stille
des Morgens wie genau iſt ſie den Vorberei—
tungen zur Tugend, und dem Haſſe der Beosheit,

angemeſſen!

„Jch muß dieſen Tag mit Menſchen von entge—
gengeſetzten Neigungen umgehen. Einige ſind bos—
haft. Jch muß mit Klugheit redlich ſeyn. Eini—
ge ſind geizig. Jhre Schatze zwingen mich nicht zu

Niedertrachtigkeiten. Einige ſind Spotter. Darf
ich bey threm Leichtſinn gleichgultig ſeyn? Einige ſind

argwohniſch. Jch will um ſo vielmehr tugendhaft,
und furſichtig ſeyn, je weniger ſie es ſelbſt ſind. Und
iſt es nicht meine Pflicht, fur alle zu bethen?

Gutigſter Vater der Menſchen, du verbargſt

mit belohnender Hand im Schlaf ein Vergnugen,

das nur der Maßige und Arbeitſame ſchmecken. Wie
liebreich und ſegnend gehſt du mit deinen Geſchop—

fen um! Alle Werke deiner Hand ſind vollkommen,

und zum Vortheil der Menſchen eingerichtet. Ma—
che mich jeden Morgen weiſe, daß ich im Gebrauche

deiner Gaben nicht irren moge. Fruhe, wenn ich
erwache, finde ich dich. Durch dich will ich mein
Gluck, ein Chriſt und ein Menſchenfreund, ſeyn.

Der
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Der Glaube ſoll mein Troſt des Morgens, mein
Warner des Mittags, und mein Schild des Nachts
ſeyn. Dir dienen, dich lieben, dich furchten--Gott,
welche Wolluſt empfindet meine Seele, indem ſie
dich denket! Wie getroſt, wie kuhn gehe ich allen an

kommenden Gefahren entgegen! Wenn ich nur den

Verſatz, dir zu gehorchen, nie vergeſſen, und ſtets
befolgen konnte! Weiſe mir, Herr, deinen Weg,
daß ich wandle in deiner Wahrheit. Erhalte mein
Herz bey dem einigen, daß ich deinen Namen furch

te. Jch bin ſchwach. Ach Gott, mache du mich
ſtark im Glauben! Herr, du kenneſt mich!

15
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Zweytes Stuck.

Die Eigenſchaften Gottes.

J

5 Natur genieße, wo alle Blumen ihre geiſti—

gen Geruche, als den Zoll, den ſie dem Menſchen,

der unſterblichen Blume, darbringen ſollen, mir lieb—
reich zuathmen; wo meine Gedanken ſich feuriger

erheben; wo mein Blut ſanfter fließt, und wo mein

Herz alle Annehmlichkeiten des Fruhlings empfindet
hijer, in dieſen Garten, will ich Gott, den

Selbſtſtandigen, den Ewigen, den Weiſen, den Allwiſ

ſenden, den Heiligen, Gerechten und Barmherzigen den

ken. Wie erhaben wie vortheilhaft werden dieſe Augen

blicke fur mein Herz ſeyn! Gott denken wollen-—

welcher Vorſatz! ſich in die Tiefen der Anbethung ver

ſenken konnen welche Seligkeit!

Dieſe Blumen ſind die Abdrucke meiner Ju
gend. Jede erinnert mich, was ich itzo bin, und
drohet mir, was ich einſt ſeyn werde. Schon hebt

der graue Winter, in der Ferne, ſeine zitternde und
verderbende Hand wider die ſchone Geſtalt der Blu

men auf. Sein reifigter Hauch wird die jungen Ze

B 2 phyre,

CVn dieſem Garten, wo ich, entfernt vom Ge—
O As50 rauſch der Geſchaffte, die Vertraulichkeit der
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phyre, die in bunten Gefilden lacheln, wegwehen.

Wohin dieſer ſchreckliche Greis, der Winter, nur
blickt, da todtet er alles. So eilt mir der Tag des
Todes monarchiſch entgegen. So wird er die Freu
den des Junglings zerſtdren. So wird die kalte

Hand des Todes mich anruhren, und meinen Kor—

per in die Verweſung einhullen.
Jtzt ſoll mir die junge Roſe Gott predigen. Sie

iſt; alſo muß auch Gott, ihr Schopfer, ſeyn. Einſt
war ſie noch in ihrer Kraft eingeſchloſſen. Einſt

ſchlief das ganze Reich der Pflanzen im Grabe einer
Verwuſtung, die der Winter angerichtet hatte. Gleich

einem Tyrannen, der, nach entvolkerten Reichen, ſich

ſelbſt umbringt, ſtarb endlich der Winter uber den
Grabern der ganzen Natur. Der menſchenfreund
lichere Fruhling beſteigt den erledigten Thron. Durch

einen hohern Lauf ſucht ſich die Sonne gleichſam zu
erhitzen, damit ſie der Erde mehr Warme geben
kann. Jhre Strahlen durchlochern, als Pfeile, den

Panzer der Erde. Welche Wunder! aus den Wur
zeln der Verweſung ſteigen nunmehro dichte Walder
empor. Aus einem verachtlichen Saamenkorne
drangen ſich majeſtatiſche Blumen herfur. Wie viel

Aehnliches hat das Geſchlecht der Blumen mit dem—
Geſchlechte der Menſchen! Einſt war ich nicht.

Eine allmachtige Hand bildete mich im Verborgenen.
Mein Schopfer:- ich, ein Kind,- du ſchenkteſt mir

die
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die Fahigkeit, ein Menſch zu werden, und zugleich
den Ruf, dich zu verherrlichen, wie gutig biſt du,

mein Vater! Unter der Dunkelheit der Begriffe von

deiner Große gleichſam begraben- ich denke an das

ſtammelnde Gebeth, das mein kindiſches Herz zu dir

that. Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Got—
tes, macht mich rein von allen Sunden. So bethe—
te mein ſchwaches Herz, geſtarkt durch deine Gnade,

zu dir, o mein Vater.
Die Blumen des zeitigern Fruhlings fluchten

fur der Ankunft des warmern. Jene bluheten nur,

um die Menſchen ſtufenweiſe zum Throne des Blu
menreiches zu fuhren. Sie trugen noch den halbzer

riſſenen Schleyer des Winters. Hier ſteht- die
Roſe, die Koniginn, vor mir; ſie, vom Laube ver—
ſchonert, und durch Dornen vertheidiget, aus ih—
rem noch halbverſchloſſenen Munde ſpricht die Freu
de des an den Sommer angrenzenden Fruhlings.

Welches Gefilde, mit den prachtigſten Blumen be
ſaet, durchmißt mein Auge! Wie viel Geſchlechter!
Wie viel Familien! die kleinſte Pflanze enthalt die

großten Wunder der Natur. Tauſend Schonheiten
eutdeckte ich in der Verſchiedenheit, Bauart, Geruch

und Farben der Blumen. Millionen Entdeckungen,
bie ſich ins Unendliche hinaus zu rucken ſcheinen, ver

fetzt mir die Schwache meines Auges. Durch
Hulfe ver Sehekunſt werde ich neue Wunder ge

B 3 wahr.
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wahr. Ein einziges Weſen ſchuf alle dieſe Wunder?

Aber ſchuf es ſolche auch fur mich? Ja. Jch ſoll—
te aus der Thatigkeit der Natur die Allmacht des

Urhebers, aus der Verſchiedenheit der Pflanzen ſei
ne Unendlichkeit, aus ihrer Pracht ſeine Herrlich—

keit, aus ihrer Bauart ſeine Weisheit, aus ihrer
Nutzbarkeit ſeine Gute, und aus ihrer bezaubern
den Geſtalt ſeine Majeſtat kennen lernen. Der Chriſt

findet Gott uberall, weil er ihn allezeit ſucht

Welch ſeliges Gefuhl durchdringt mich! Mich,
der ich durch die ewige Kette der Geſchopfe bis zur
großen Werkſtatt des Allmachtigen hinauf gezogen

werde. Wer bin ich? mein Korper iſt das Ge
genbild der Roſe, und meine Seele iſt wie ihr Ge
ruch. Jtzt iſt meine Seele von den Banden der Sinn

lichkeit, die mich, als Kind, feſſelten, weit mehr frey,

So wie ſich der Stof der Roſe in eine Knoſpe ſamm

let, um eine Roſe zu werden, ſo bin ich ein Jung
ling worden. Meine Begriffe ſind weitlauftiger,
richtiger und deutlicher. Der Korper iſt mehr abge
hartet. Beyde kommen ihrer Beſtimmung immer.

naher. Meine Jugend iſt wie der konigliche Pur
pur der Roſe. Ein unſterblicher Geiſt, eine erloſete

Seele, adelt mich uber alle Geſchopfe. Allein wenn
ich meine Hoheit durch Unglauben und Niedertrach
tigkeit ſchande; wenn ich das jugendliche Feuer mei

nes
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nes Herzens zum Opferfeuer des Laſters mache,—
ach, ich bin ein Sunder!

Wie heiß, wie ſchwul iſt dieſer Mittag. Al—
le Blumen ſchmachten fur Hitze, und ich ſchmachte
mit ihnen. Ein kuhlender Wind erquicket mitleidig

die Erde. Welche Wolluſt iſt nicht der Weſt fur
einen zerfließenden Korper! Wie oft dankt der
Menſch dem Schopfer dafur? die Gewalt der Son
ne wird ſchwacher, und die Winde wehen ſtarker.
Sie rauſchen uber die Blumen und Kornahren hin,

und hinterlaſſen wellenahnliche Fußtapfen. Es war
ein weiſer Gott, der den Blumen das Vermogen

ertheilte, daß ſie der Ueberlegenheit des Windes aus

weichen konnten. Wie viel Verwuſtung wurde
nicht das kleinſte Luftgen unter den Pflanzen an—
richten, wenn ſie unbiegſam waren? Der Wind, in—
dem er die uberflußigen Safte verdunnet, wehet den

Blumen neue Krafte zu, und dankbar neigen ſie ſich

fur ihn. Die Wurzeln der Baume macht er lockerer,

damit ſie ſich deſto ungeſtorter fortſchleichen konnen.

O dJungling, ſprach ich zu mir, du biſt die Blu

me, und der Sturmwind iſt das Trubſal. Wage
es, der Vorſehung, die ein Ungluck uber dich ver—

hangt, zu trotzen, du mußt umtommen. Senh ver—

wegen, ſey unſinnig, ſtolz auf deine Krafte, mit dem

Allmachtigen einen Zweykampf einzugehen, du biſt

verlohren. Man darf mit Gott nicht anders, als

B 4 im
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im Gebeth, ſtreiten. Du, widerſpanſtiger Jung
ling, willſt, in den blutigen Sand der Ueberwunde
nen geſtreckt, noch Himmel und Erde auffordern?

Es iſt ein weiſer Gott, der dich in die Gegenden des
Elendes fuhret. Es iſt ein barmherziger Gott, der,
wenn du demuthig vor ihm anbetheſt, die ſteilen Ge

birge der Trubſal dir uberſteigen hilft. Es iſt ein
gutiger Gott, der von dieſen reifigten Gebirgen dich

in jene Thaler der ſeligſten Freuden hinabſehen laßt,

und der, als Burge, durch die Große ſeines Weſens,

dir den Beſitz und Genuß dieſer Freuden aus Gna

den verheißt. Dein unerfahrnes Herz kennt das
Heilſame des Elends gar nicht. Die Trubſal iſt dem

Menſchen das, was das Bittere der Arztney dem
Kranken, und was die Luft den Pflanzen iſt. Die
Tulpe richtet ſich nach dem Ungewitter mit verneu—

ter Pracht wieder auf. Der Schopfer gab ihr dieſe
Kraft. Gott hat das Herz des Junglings zu ge
wiſſen Freuden fahig gemacht, die jedem Alter des
Menſchen mangeln, und die der Widerwartigkeit die

Miene des Unglucks benehmen. Und die gegrundete

Hoffnung einer glucklichern, einer ewigen Zukunft

denke an die Hand, die dich ſchlagt, und kuſſe fie

mit Ehrfurcht. Geduld ſey deine Ehre, und Ge
horſam ſey dein Ruhm. Jch will, ſprach ich, groß
im Elend ſeyn; Jch will mich durch Unterwerfung
und Ergebung uber den murrenden Jungling weit

hinaus
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hinausſetzen. Es iſt mein Vortheil, von Gott ger
züchtiget zu werden. Jch werde ihm alsdenn eifri

ger dienen. Seine Gnade wird mir deſto koſtbarer
ſeyn, je leichter ich ſie verſcherzen kann. Das Herz

Gottes iſt gutig. Jch ſollte ihm trotzen? Er iſt
weiſe. Jch ſollte ihn verkennen? Er iſt allmachtig

zuchtige mich, Herr. Wie glucklich bin ich, dein

Kind!
So wurde meinHerz vom Himmel herab ge

ſtarket. So wurde mein Wille in eine Gelaſſenheit
verſenket, deren Beſitz dem Heuchler ohnmoglich iſt.

Jch wurde dieſe ſeligen Empfindungen nicht gegen

alles Vergnugen der Erde vertauſchen. Schatze
würden mich Furcht und Unruhe, ihre ſchrecklichen

Begleiter, um deſto heftiger fuhlen laſſen. Aber
deine Troſtungen, o Gott, ergotzen meine Seele.
Deine Zuchtigungen ſetzen mich in eine Reue, die

ewige Freude wirket, Der Gedanke, daß Gott iſt,
daß er ganz Liebe, Gute, Heiligkeit und Wahrheit iſt,
erſchrecket und troſtet mich zugleich. Wie ſelig iſt ein

Herz, deſſen Zuverſicht der Hochſtgutige, deſſen
Starke Jehovah iſt! -es wird plotzlich finſter
um mich. Der heitere Tag umhullet ſich mit dem

traurigen Gewande der Nacht. Die Sonne, die
vor einigen Augenblicken ſo brennende Strahlen auf

die  Erde ſchoß, es ſteigt ein Ungewitter hintet
jenen hohen Bergen herauf, und ſchon- ſchon ſteht

B5 es



26 Des Junglings in der Einſamkeit

es uber mirr. Dampfigte Wolken, die ſich ineinan
der drangen, bauen den Richterſtuhl, auf welchem

der Gerechte mit donnernder Stimme das Urtheil
ſprechen, und es mit todtenden Blitzen vollziehen

wird. Die Erde iſt das Blutgeruſte; und die
Miſſethater, ſind es nicht alle Sterblichen? Ach
Gott! ich zittere und bethe. So wie ein Verur—
theilter erbebet, ſeinen Richter mit thranenden Au

gen anblickt, im Geſichte des Richters den Ernſt
der Gerechtigkeit lieſſtt, und noch mehr zittert; ſo
war ich. Vor einigen Augenblicken herrſchten Ge—

laſſenheit und Ergebung in meiner Seele. Jgdt,
einige Augenblicke darauf wie ſchwach iſt das
Herz des Junglings! der Allmachtige ſpricht aus
den Wolken. Wer kann unerſchuttert die Stim—
me ſeiner Majeſtat anhoren? Er ſchauet die Erde

an, ſo bebet ſie. Er ruhret die Berge an, ſo rau
chen ſie. Erhabner Gott! dein Weſen iſt Gerech—

tigkeit. Dein Weſen iſt Barmherzigkeit. Wenn
das Feuer deines Zorns auf mich herab blitzt, will

ich ihm das Verſohnungsblut deines Sohnes, mei
nes Heilandes, entgegen ſchicken. Mein Herz halt

dir vor dein Wort: du ſollſt mein Antlitz ſuchen;
darum ſuche ich o Herr, dein Antlitz  hier bin
ich; todte mich. Unter deinen Handen will ich ſter

ben. Dennoch- Gnade, dennoch werde ich ſehen
das Gute des Herrn im Lande der Lebendigen.

Ach
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Ach Gott! ich zittere und bethe welcher Don—

nerſchlag!

Jtzt traf der Blitz den glanzenden Pallaſt je—
nes Unmenſchen, des Wucherers. Vielleicht iſt er,
der Geizhals, ſelbſt zerſchmettert, der, mistrauiſch ge—

gen Gott, ſeine Schatze bewachte. Gott, du biſt
barmherzig. Jch bethe fur ihn, wenn er nicht mehr

bethen kann. Vielleicht ſind noch einige koſtbare
Augenblicke von ſeinem Leben ubrig, in welchen er

an ſeine Gewaltthatigkeiten, und an die Ewigkeit,

denken kann. Und wenn er nicht mehr lebt, wo
wird ſeine Seele ſeyn? Sie zittert vielleicht ſchon
beym Anblicke des Gerechteſten- vielleicht ſoll ſie itzt

vom Troſte des Goldes verlaſſen, in jene ſchwarze
Nacht, in die Ewigkeit der Verdammniß hinuber

fluchten! Entſetzliches Schickſal!
Schon ſteht der Pallaſt des Wueherers vollig

im Feuer. Er ſelbſt, der Geizige, lebt noch. Man
bringt ihn mitten aus dem Feuer getragen, und ſein
verfallenes Geſicht iſt ganz Rache, ganz Ver—
zweiflung. Aufruhriſch gegen Gott, und feindſe—
lig gegen alle Menſchen, die ſeine Schuldner nicht

ſind, verflucht er ſich. Seine Schatze ſind zwar
alle auf Wucher ausgeſchickt, und ſie plundern,
gleich einem zugelloſen Kriegsheere, fur ihren Be—

ſitzer. Er glaubt, ſie alle verlohren zu haben,
Um die zitternden Hande hat er eine goldene Kette

gewun
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gewunden, die er noch heute einer armen Witwe
ablauanete. Barbar! vielleicht war dieſe Kette ihr

ganzes Vermogen. Er ſchlingt ſich die Kette um
den Hals, um mit ſeinen Reichthumern unterzuge
hen. Allein er fuhlt, daß es Gold iſt—

Dieſer Wucherer lebt noch? Er lebt als ein
Abſcheu in den Augen Gottes, und als eine Laſt der

Welt? Warum zerſchlug nicht dein Arm, o Rich—
ter der Welt, dieſen Unmenſchen, der dich, indem

du ihn ſtrafeſt, noch laſtert? Sein Pallaſt iſt vom
Feuer verwuſtet. Wird er nicht durch Unterdru
ckung ſich an allen Menſchen zu rachen ſuchen, weil

Gott ihn arm gemacht hat? Alle ſeine Handlungen

werden ſie nicht eine einzige Bosheit ſeyn? Die

ſen todteſt du nicht, Richter der Welt dieſer Wu
cherer, dein Feind, lebt noch, um vlelleicht noch

mehr dein Feind zu werden?
Er lebt noch- wie gar unbegreiflich ſind deine

Gerichte, Allwiſſender! Wie unerforſchlich ſind deine

Wege! Wie genau iſt deine Barmherzigkeit mit

dem Eifer deiner Gerechtigkeit verwandt! Es giebt
Herzen, die nur durch die Hand der Allmacht kon
nen erſchuttert werden. Der Geizige iſt unter den

Menſchen das, was der Tyger im Chierreiche iſt.
Gott muß die Ungerechtigkeiten ſtrafen. Konnte der

Allwiſſende das Herz des Geizigen nachdrucklicher
angreifen, als da er Feuer, und zugleich. Verwu—

ſtung,
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ſtung, auf ſeinen Pallaſt warf? So ſehr ſeufzet kei—
ne Mutter uber den Verluſt ihres einigen Kmdes;
ſo ſehr kann keine Gattinn den Tod ihres Ehemanns

beweinen; als ein Geiziger bey der Abnahme ſeiner
Reichthumer bebet. Konnte der Geizhals bey die—

ſer Art der Strafe Menſchen anſchuldigen? War
es nicht Gott, der ſeinen Donner uber dieſen prach-

tigen Pallaſt herabſchuttete?
Er ſebt noch- wie barmherzig iſt die Hand, die

ſein Keben.vor dem ſchrecklichſten Tode bewahret hat!
Jtzt wurde ſeine Seele, im Stande der Verdamm

niß, erzittern. Die Vorſicht hat ihm, aus Gutig—
keit, einen Theil ſeines Vermogens in fremden Han

den erhalten. Dieſes iſt der Ruf, daß er das Ge—
ſchenk ſeines Eebens glucklicher nitzen, und ſeine
Schatze weiſer anwenden; daß. er ein Chriſt und
ein Menſchenfreund werden ſoll. Wie viel Barm

herzigkeit iſt es nicht, den, der ſich in den Staub
der Erde verwuhlet hat, heraus zu ziehen, und ihm
den Weg zur Hoheit zu zeigen! Und bleibt der Gei
zige ein Abghtter; bleibt er ein Menſchenfeind; ſo
ſind die. Abſichten Gottes doch allemal erhaben, und

es iſt ſchon Barmherzigkeit, daß er, der Wider
ſpanſtige, ſpater in die verdienten Feſſeln geſchlagen

wird. Der Tod allein erklart den Menſchen fur
unfahig, die Vortheile der gbttlichen Gute ſich wei

ter zuzueignen.

Aus
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Aus den Ueberbleibſalen jenes rauchenden Pal

laſts will ich Weisheit fur mein Herz ſammlen.
Das Angeſicht des Himmels farbet ſich in die vori
ge Heiterkeit. Der Allmachtige hat die Erde er—
innert, wem ſie Ehre und Anbethung ſchuldig ſey.
Jhm, dem Gerechten, dem Barmherzigen, will ich
danken. Er zuchtiget die Menſchen, um ſie gluck—

lich zu machen. Die Weisheit ſeiner Zuchtigun
gen-das Ungluck macht oft weit mehr Eindruck
auf das Herz des Menſchen, als alle Gluckſelig-
keiten nicht machen konnen. Die Widerwartigkei—

ten entkleiden das Herz von dem Stolze, der ein
allgemeiner Begleiter des Glucks iſt. Die Men
ſchen betrachten Ehre, Bequemlichkeit, Geſundheit

und Reichthumer als den Zoll ihrer Verdienſte.
Man verkennt, durch ein parteyiſches Auge ver—

blendet, die Gnade der Vorſehung, und man macht
Anſpruche auf den Beſitz unzahliger Guter, da man

doch gar keine verdient. „Eitles Geſchlecht der
„Menſchen! Fantaſtiſch wunderliches Geſchopf!
„Wer kann deine mannigfaltigen Thorheiten recht
„abbilden? Selbſtliebe, Ehrbegierde und Stolz
Aſtreiten beſtandig in deinem Jnnerſten um die Herr

„ſchaft uber dein Herz.. Goott iſt gutig; der
Menſch haßt ſich und andere, mit vieler Sorgfalt.

Gott iſt barmherzig; der Menſch nennt die Tyran
ney ſeines Herzens Klugheit, oder. Sparſamkeit.

Gott,
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Gott, der Allwiſſende, iſt langmuthig; der Menſch
verdammt den Nachſten nach den Urtheilſpruchen des

Geizes, der Wolluſt, des Eigennutzes, und des
Stolzes. Woourch iſt dieſes widerſpanſtige Ge—
ſchopf, der Menſch, zu regieren?

Durch einen Wink rufet Gott die Werkzeuge
ſeiner Gerechtigkeit zu ſich. Er zurnet; und ſein
Zorn. demuthiget den Stolzen, den Wolluſtigen,

den Feindſeligen, und den Geizigen. Es iſt ein
Gluck, durch die vaterliche Hand Gottes ungluck—

lich zu ſeyn. Welchen der Herr lieb hat, den
zuchtiget er.

So wie ſich ein edelgeſinntes Kind bey den
Vermahnungen ſeines redlichen Vaters fuhlt; ſo

wurde mein Herz durch die Betrachtung der gottli—
chen Eigenſchaften, und durch das Schickſal des

Wucherers an ſeinen Fehlern erinnert. Der Jung—
ling kann einRechtſchaffener, er kann aber auch
ein Thor werden. Der junge Baum, vernachlaſ—
ſiget durch die Tragheit des Gartners, wird ein
Schimpf der Cedern. Das beſte Herz kann in ei
nem Augenblicke Unſchuld und Hoheit verliehren.

Stets.aey per Gedanke: der Allgegenwart mein War
ner. Das Auge des Allſehenden dringt bis in die

Abgrunde meiner Neigungen hinab. Jhm und
meinem Gewiſſen Rechenſchaft zu geben, ſey meine
Pflicht. Stets ſey das Bild des Gerechteſten tief

in
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in meine Seele eingedruckt. Sein richterlicher Aus-

ſpruch ſey mein Schrecken und mein Troſt. Nie—
mals verleite der Begriff von ſeiner unendlichen Barm

herzigkeit mein Herz, boshaft zu ſeyn, weil ich Gna
de erlangen. kann. Jch will die Anerbiethung ſei
ner Gute zur Vollziehung des Guten, nicht nur zu
Vergebung des Boſen, anwenden. Ehrſucht, Wol
luſt, Geiz, ihr Werkzeuge der Holle, ihr Tyran
nen meines Glucks fluchtet, ſluchtet aus allen

Gegenden meines Herzens. Der Allmachtige iſt
meine Starke, der Hochſtgutige mein Fels. Mei—
ne Seele iſt zu den Freuden des Himmels beſtimmt.

Mein Korper- vielleicht wird er, gleich dieſen Blu
men, bald verbluhen. Bin ich, der Jungling, reif
zum Tode- bin ich auch reif zur Ewigkeit, zur
Ewigkeit der Seligen?

Wie ſehr demuthiget mich das Bewußtſeyn
meiner Schwache! dieſe. Thrane der Einſamkeit,
durch die ich dir, allwiſſender, gerechter und barm

herziger Schopfer, alle meine Vergehungen abbitte
dieſe Thratze  Erforſche mich Gott, und erfahre

mein Herz. Prufe mich, und erfahre, wie icht
meyne. Siehe, ob ich auf boſem Wege bin, und
leite mich auf ewigem Wege.
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Drittes Stuck.

Die Vorſehung.
in undurchdringlicher Nebel unterſagt meinen
Augen die Ausſicht in die Zukunft. Kaum

fann ich mein erſtes Seyn denken. Wie
wenig Ruckſicht habe ich auf meine kindiſche Hand
iungen! Und wie finſter iſt es um mich, wenn ich

mein Nichtſeyn denke! Jch war- nein, nur das
Vermogen meines Seyns war. Ein Nichts--—
und doch beſtimmt, Etwas zu werden-- ich war
noch unendlich weniger, als der Gedanke iſt, durch

den ich mein voriges Nichtſeyn denke. Doch ich
bin. Jch gehore zu dem Nichts, dem Gott rief,
daß es ſeyn ſollte. Alle Augenblicke ineines vergan
genen Lebens ſind in dem Buche der Ewigkeit ge—

nau gezeichnet, und die Jahre meiner Zukunft kennt.

der Allwiſſende aufs deutlichſte. Denn er allein
kennt alle Geſchopfe ganz, und alle Geſchopfe, vom
Erzengel bis zum Saügling, kennen ihn, den Un—

endlichen, bey weiten nicht halb. Die Vorſehung,
eine Schopferinn, Erhalterinn und Regiererinn des
Himmels und der Erden: jedes Wort iſt ein un
erſchopfliches Meer von Gedanken, wovon jeder der

großte iſt. C a Die
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Die Welt, der untruglicheBeweis fur das Da
ſeyn der Vorſehung, ſteht vor meinen Augen. Jch

bin ein Bewohner dieſes Weltgebaudes. Dieſes
Sandkorn, das hier zu meinen Fußen ruht, iſt wie—

derum eine kleinere Welt, als ich bin. Jſt der
Urſprung, und die Ordnung der Welt, des Men—
ſchen, und des Sandkorns, bloß Zufall? Jſt ihr
Beſtehen eigne Kraft? Man nehme die Vorſehung
aus der Welt, und in dieſem Augenblicke wird die

Erde anfangen zu taumeln, und zu ſinken. Das
Meer wird ſich, wie ein Gewapneter, aufmachen,
und, wie ein Kriegsheer, dieß Trockene bedecken.
Es wird der Erde entgegen wuhlen, und auf ſei—
nem Rucken die Beute des Verderbens ungewiß
fortſchwemmen. Die Oberflache wird ihren wil—
den Rachen offnen, um den allgemeinen Untergang

durch Feuer, Schwefel und Pech zu beſchleunigen.
Der Einbruch der Berge wird donnern. Pallaſte,
Tempel und Hauſer, neigen ſich gegen entſetzliche

Abgrunde, und ein ewiges Verderben wird ſie be
grußen. Jedes Gebaude wird ſeine Bewohner ge
fangen nehmen, um ſie dem Tode zu uberliefern.

Die erſten Wolken brechen; der hohere Himmel wird

zuſammengerollt; und ein unbekannter Zug nothi
get die entlegenſten Firſterne, dieſem großen Schau

ſpiele naher zuzuſehen. Der Mond fallt, und der
Sonnenkorper verſchlingt die Trummer der Erde

ganz
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ganz und gar. Die Firſterne, zur Hulfe zu ſchwach,
fallen nach. Jedes Element rafft ſeine Krafte zu—
ſammen, und befordert durch die Bemuhung, ſich

zu behaupten, den Umſturz der Welt. Die Erde
brennt; die Berge zerfließen; und der uber die dam—

pfenden Ruinen aufgehaufte Himmel rauſcht in

grundloſe Tiefen hinab. Alles ruſtet ſich; alles
ſtreitet--das Verderben iſt der Sieger. Erſchreck—

liches Schauſpiel! Welches wuſte Chaos!
Noch ſchwebt die ſichere Erde in ihrem Mittel—

puncte. Das Meer verkennt ſeine Ufer nicht. Die
Berge tragen ihr Haupt ungeſtort in den Wolken,
und beſprechen ſich mit ihnen wegen eines langen Frie—

dens. Die Sonne, der Mond, und alle Sterne
durcheilen die Straßen, die ihnen Gott in der Scho
pfung anwies. Kann dieſes alles ohne die allmach

tige Hand der Vorſehung geſchehen? Jſt nicht ſelbſt
der Begriff von einem hochſten Weſen, das alle Voll

kommenheiten ohne Grad beſitzt, zugleich eine ge—

naue Beſchreibung der Vorſehung? Man muß bey
des laugnen, oder beydes annehmen. Jſt keine
Vorſehung, ſo iſtlluch Gott nicht. Jſt aber Gott;
ich ſehe, ich empfinde ſein Daſeyn in mir; ſo iſt

auch eine Vorſehung.
Die Wahrheit, daß ein Gott, daß eine Vorſe—
hung ſey, iſt zu wichtig, als daß man nur einen Au
genblick daran zweifeln durfte. Dieſe Wahrheit iſt

C3 ſo
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ſo tief in das Herz des Menſchen eingegraben, daß
er ſolche erſt in der Seele ausloſchen muß, ehe er

daran zweifeln kann. „Aber bey den Zweifeln, die
„ich wider das Daſeyn Gottes mache, habe ich die

„gute Abſicht, mich vollſtandiger von ſeinem Da—
„ſeyn zu uberzeugen., Allein muß ich nothwendig

einem Menſchen den Dolch ins Herze ſtoßen, um
mich zu uberfuhren, daß der Menſch ſterblich iſt?

Darf ich, mit Vorſatz, auf einen Augenblick Gott
die Wirklichkeit ſeines Weſens in der Einbildungs—
kraft rauben, damit ich mich durch dieſen Raub von

ſeiner Wirklichkeit verſichern konne? Eine genauere

Ueberzeugung von dieſer Wahrheit iſt Pflicht. Aber

dieſes Mittel der Ueberzeugung iſt Unſinn und Got—
teslaſterung. Noch weniger darf man ſich, bey
kaugnung der Vorſehung, auf zufallige Umſtande,

auf das Gluck des Boshaften, auf die Vielheit der

„Trubſale der Frommen, und auf die unerfullten
Wunſche, berufen. Jſt der Geizige bey erpreß—
ten und ungenutzten Schatzen glucklich? Jſt der
Chriſt bey der Durftigkeit unglucklich? Jſt, ſich ein
Gluck wunſchen, nicht oft eben viel, als ſich die
Art ſeines Verderbens ſelbſt wahlen? Habe ich ein

Recht, die Regierung der Vorſehung zu tadeln,
weil ſie nicht nach dem Plan meiner verderbten Ein
fichten eingerichtet iſt?

Nein
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Nein, es iſt eine Vorſehung, die alles weislich

regiert. Jch durchſtreiche in der Einbildung die kur
ze Bahn meines jugendlichen Lebens uberall
finde ich Fußtapfen der Vorſehung. Gott, wie
kann der Menſch, ſeinen Urſprung und ſeine Kind—

heit uberdenkend, an deinem Daſeyn zweifeln? Jch
danke dir, mein Schopfer, daß ich wunderbarlich

gemacht bin? wunderbarlich ſind deine Werke an
mir, das erkenuet meine Seele wohl. Es war

dir mein Gebein nicht verholen, da ich im Verbor

genen gemacht ward; da ich gebildet ward, unten
in der Erde. Deine Augen ſahen mich, da ich
noch unbereitet war. Nach einer langen Stille fing

meine Seele an, ihre Stimme, die uber den Kor—
per gebeut, zu erheben. Kurz an Einſicht, ſchwach
an Kraften, irrte ich, als Kind, tauſend Gefah—
ren, Gefahren des Todes, unbeſorgt entgegen. Aber

du ließeſt meine Kindheit theuer vor dir ſeyn, und
dein Engel beſchutzte mich. Mein Gott, mein zart

licher Vater, du haſt mir Haut und Fleiſch ange—
zogen; mit Beinen und Adern haſt du mich zuſam—
mengefugt. Leben und Wohlthat haſt du an mir
gethan, und dein Aufſehen bewahret meinen Othem.

Darf ich, der abhangende Menſch, der Jung—
ling, darf ich mich in die Geheimniſſe der regieren—

den Vorſehung wagen? Sind nicht die Rathſchluſ
ſe des Allwiſſenden unerforſchlich? Jch bin allzu

C 4 kurz
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kurzſichtig, in die Unendlichkeit einen Blick hinaus

zu werfen, aber das Auge des Allſehenden ſtralt, aus
dem majeſtatiſchen Dunkel der Ewigkeit, auf alle Ge—

ſchopfe. Es durchſchaut alle Weſen ganz. Jedes
Geſchopfe fuhlt alsdenn nur ſeine Hoheit, wenn es
der Allmachtige gnadig anblickt. Aber einſt war nichts,

als nur Gott. Geiſter, Menſchen und Welten wa
ren nur zukunftig. Auch ſchon damals waren ſie der
Vorſehung gegenwartig. Denn ihr Auge iſt ewig,

allſehend, allprufend und untruglich. Sie ſah das
Gute der Zukunft; ſie beſchloß, es zu befordern, und

zu belohnen. Sie kannte das Boſe der Zukunft; ſie
beſchloß, es zuzulaſſen, und zu beſtrafen. Der Vor—

ſatz, einer Welt das Seyn zu geben, iſt gleich ewig.

Ein Wort, das nur der Allmachtige ſprechen kann,
und das Millionen Monarchen nicht nachſagen kon—

nen, nur ein einziges Wort koſtete es dem Schopfer,

Nilliarden Geſchopfe hervorzurufen. Eben ſo wenig
Muhe koſtet den Allmachtigen die fortgeſetzte Scho—

pfung, die Erhaltung. Jedes Jnſect des Meeres,
und der Erde, bekommt, gleich dem Wallfiſche, und

dem Kowen, ſeine Nahrung aus der großen Vorraths

kammer der Vorſehung. Die Vorſehung halt in ih—
rer Hand eine entſcheidende Wage. Jn der einen
Schaale liegt ihr Wille; in  der andern liegen unge—

heure Berge grundloſe Meere, Sonnen, Abgrunde,
Welten. Sie wiegt dem Monarchen ſeine Reiche, und

dem
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dem Bettler ſeine Broſamen, mit gleicher Weisheit
zu. Die Thrane des Elenden, und das Gebeth des
Frommen verlieren ſich in dieſer aufgehauften Schaa—

le nie unter dem Stolze der Volker. Nach einiger Zeit
wird die Vorſehung ihren Willen aus der einen Schaa

le wegnehmen, und die andere wird alsdenn in Ewig—

keiten hinabſinken. Wie erhaben iſt nicht dieſer Gott!

Mit allmachtiger Hand bildete er die Welt. Mit un—
ergrundlicher Weisheit regiert er ſie. Mit Gerechtig—

keit wiegt er alle Handlungen der Menſchen genau ab.

Wie lebhaft empfinde ich das Gluck, von ihm geſchaf—

fen zu ſeyn, das Gluck, von ihm erhalten zu werden-

ich bin zu klein, ſeine Große zu faſſen-doch meine

Jugend iſt, in Abſicht auf die unendliche Weisheit Got

tes, gleich unwiſſend, wie die Jahre des erfahrnern
Greiſes. Dem Scepter der Vorſehung zu huldigen,
und ihre Befehle aufmerkſam zu befolgen- dieſes iſt

die belohnende Pflicht des Menſchen. Dieſes ſey auch

die ewige Pflicht meines Herzens.

Jener rohe Jungling, der Rebelle im Reiche der

Vorſehung. ja, ich kenne ihn. Jn ſeiner Bruſt
ſchlagt das wildeſte Herz. Das Laſter iſt ſein Fuh—

rer, und ein aufruhriſcher Korper iſt ſein Beherr
ſcher. Reichthum und Bosheit ſind ſeine Vorzuge.
Taub gegen die Stimme des Warners, und unem
pfindlich bey den Erinnerungen des Freundes; auf
merkſam auf den Wink des Verfuhrers und eifrig fur

C 5 ſein
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ſein Ungluck betritt er den Weg des Laſters. Die Wild

heit verkundiget ſeine Ankunft, und die Schande ſchlei

chet auf ſeinen Fußtapfen langſam und geſichert nach.

Der Wille der Vorſehung, die offenen Wege zum
Gluck, die Gute naturlicher Fahigkeiten, Vermogen
und Geſundheit, ſind ihm ſonſt nichts, als nur Mittel

zur Bosheit. Die Wolluſt, den Zuſammenfluß aller
Thorheiten, wahlt er ſich zur Fuhrerinn. Am Rande

des Verderbens glaubt er ſich glucklich, und ſicher.
Wider Gott, wider die Seele, wider den Korper wu

tet er. So durchraſt er ein Jahr, und-welche Sce
ne? Wer iſt der arme Menſch, der dort mit dem na

hen Tode ringt? Nur ein wenig Stroh iſt ſein Bette,
und Waſſer iſt ſein Trunk mit einem verfallenen
Geſichte, das von Gram und Schwermuth noch mehr

verunſtaltet iſtes jammert mich, ihn, den Aermſten,

der vielleicht durch die Bosheit anderer unglucklich,

und aus Mangel krank iſt-Boshafter, Meineydiger,
Abtrunniger, biſt du es? Jſt dieſes der Thron, auf
welchen dich die Wolluſt geſetzt hat? Jſt dieſes die
Guuckſeligkeit, die du unter dem wilden Gefolge der

keidenſchaften, ſo oft erhubſt? Schickteſt du nicht alle

kKaſter aus, damit ſie das Ziel deiner Jahre, welches
die Vorſehung weit hinaus geſteckt hatte, abbrechen,

und ſolches gleich. neben das Ende deiner Wolluſte

ſtecken ſollten? Wirſt du nicht die Vorſehung jetzt
taugnen da du unter den Laſten ihrer Gerechtigkeit ſeuf
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zeſt? Fuhle dein Elend. Fuhle es mit Reue und Glau—

ben, und du wirſt es immer weniger fuhlen. Ver—
muthlich ſind nur noch einige Stunden von der unter—

brochenen Reihe deines Lebens ubrig. Bethe, bethe--

„ich? bethen? ich Verfluchter? vor dem ſich der Him—

„mel entſetzt-- auf deſſen unnachahmliche Bosheit

„alle verworfenen Geiſter ſtolz ſind?,
Ach Gott! wenn mein Herz wanket, befeſtige es

durch den Glauben an dich. Jn mir ſtreitet die Ver—
derbniß der Natur, außer mir das Laſter. Gewaffnet
muß ich mit beyden kampfen. Wo finde ich Waffen,

mit welchen ich dem Monarchen der Finſterniß getroſt

entgegen eilen kann? Wer lehrt meinen ſchwachen
Arm, ſieghaft zu ſtreiten? Wer unterrichtet mich, wie

ich die errungenen Siege weiter nutzen ſoll? Mein
Herz, du, du biſt mir am gefahrlichſten, weil du mir
am nachſten biſt. Deine ſchrecklichen Schatze ſind Ge

neigtheit zur Sunde, und Uebereilung. Deine Tiefen
ſind Meerſtrudel, die die ſchwerſten Laſten der Ueber—
tretung verſchlingen, und an den Ufern der Ewigkeit

wieder ausſpeyen. Jn dir arbeitet unaufhorlich die
abſcheuliche Fahigkeit, laſterhaft zu ſeyn. Jſt es ge

nung, daß ich kein offenbarer Wuſtling, kein gewalt—
ſamer Morder, kein unſinniger Gotteslaugner bin? Jſt

der Schimmer der Tugend etwan die Tugend ſelbſt?
Ein Gedanke der Wolluſt ſchandet ſchon die Hoheit

meiner Beſtimmung. Ein rachgieriger Vorſatz todtet

den
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den Nebenmenſchen, und das Aas dieſes Todſchlages

verweſet gleichſam in meiner rachgierigen Seele. Ein

Vergehen-mein Herz, ſprich nicht ſo gelinde mit dir
»tauſend Verbrechen ſind tauſend Gotteslaſterungen.

Aber wenn ich dem gehorche, der die Welt regiert,

wie gut wird alsdenn mei Schickſal ſeyn! Es iſt
eine Vorſehung, die,in dem weitlauftigen All, vor jeden

Menſchen, und vorzuglich vor den Rechtſchaſienen un

ermudet ſorget. „Sie ſorget?---vor die Rechtſchaf
fenen?, Einen meiner beſten Freunde erblicke ich jetzt

vor mir. Sein Bild iſt mir in die Einſamkeit gefol—
get; denn es iſt tief in mein Herz eingegraben. Wie
viel Thranen wird jetzt der arme, der redliche Freund
weinen! Tieſſinnig ſitzt er an einem Tiſche. Neben

ihm liegt die Offenbarung aufgeſchlagen. Er uberdenkt
ſein elendes Schickſal, vergleicht es mit den guten Ab

fichten ſeines Herzenseine volle Zahre tritt in ſein
tiefes Auge, und laut bebende Seufzer ſteigen aus der

beklemmten Bruſt herauf. Er hebt die Augen zum
Himmel empor, und die geweinte Thrane fließt ab
warts, gleichſam als wollte ſie wieder zu dem Herze,

aus dem ſie zu erſt aufſtieg. Jtzt nimmt er die Of
fenbarung in die Hand, lieſt-„der Herr iſt mein Hir
„te, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf
„einer grunen Aue, und fuhret mich zum friſchen Waſ

„ſer. Er erquicket meine Seele; er fuhret mich auf

„rechter Straße, um ſeines Namens willen. Und ob

ich
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„ich ſchon wandere im finſtern Thal, furchte ich kein

„lUngluck, denn du biſt bey mir. Dein Stecken und
„Stab troſten mich. Du bereiteſt vor mir einen Tiſch

„gegen meine Feinde. Du ſalbeſt mein Haupt mit
„Oel, und ſchenkeſt mir voll ein. Gutes und Barm—
„herzigkeit werden mir folgen mein Lebelang, und wer—

„de bleiben im Hauſe des Herrn immerdar., Welche
Zufriedenheit, welch edles Vertrauen heitert nicht

ſein blaſſes Geſicht auf! Jch ſehe die Empfindungen
ſeines hoffenden Glaubens in ſeine freudigen Minen
abgedruckt. Er halt der Vorſehung alle ihre Ver
heißungen vor. Ach! konnte ich die Strome des Tro

ſtes ſehen, die vom Throne der gottlichen Gnade in

deine anbethende Seele ſich ſammlen! Konnte ich das

Antlitz des Hochſtgutigen anblicken, der unausſprech
liche Freuden in dein fuhlendes Herz lachelt!

Wie machtig iſt das Gebeth des Frommen! Die
feurigen Empfindungen der Anbethung arbeiten ſich
durch alle Nebel des Unglucks hindurch, und thurmen

ſich bis in die geheimen Wohnungen Gottes hinauf;
hier verſammlen ſich die Wunſche des Armen vor dem

Throne des weiſeſten Konigs; hier lagern ſich alle
Seufzer des Elenden um den Stuhl des gerechteſten

Richters; hier, vor dem Antlitz des Allwiſſenden flieſt

ein Meer genau gezahlter Thranen. Der Arme, der
Elende bethet der Allmachtige, von ewiger Liebe

durchdrungen, macht ſich auf, dem Armen zu helfen,

und
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und den Seufzenden zu erfreuen. Himmliſche Er—
quickungen gehen vor ihm, dem Hochſtgutigen, her,

und ſelige Hoffnungen ſind ſein Gefolge. Er, der Ge
rechte, macht ſich auf, den frechen Unterdrucker zu zuch

tigen. Schrecken und ahndende Angſt fliehen ſchnell
vor ihm, dem zurnenden Richter, her, und finſtere Straf

gerichte ſind ſein furchterliches Gefolge. Wie mach—

tig iſt das Gebeth des Frommen! Wie glucklich und
geſichert iſt unter den Flugeln der Vorſehung der
Auserwahlte!

Auch ich bin ein Gegenſtand der beſondern Vor—
ſorge Gottes. Wie weiſe ſind die Fuhrungen des
Hochſten; wie unermeßlich die Tiefen ſeiner Gute!
Jch denke zuruck in jene ſchauervollen Augenblicke,

in welchen ich, kindiſch unvorſichtig, mein eigner Mor—

der hatte werden konnen; in jene dunklen Augenbli—

cke, wo ich betaubt, und durch mein Blut unkenntlich,

da lag. Aber deine gutige Hand wehrte dem beſpritzten

Stahle, daß er mich nur verwunden, nicht todten, konn.

te. Dein machtiger Arm erhielt mich, als ich dem To

de entgegen herabſturzete. Ach Gott! ich danke dir,
daß du mein Leben behutet haſt; ich opfere dir Thra

nen der Freude! Und welche Gnade hat nicht ein er
habener Poigk an mir gethan-, deſſen großes Herz
des Thrones nicht unwurdig ware. Mich, zum Pflu

ge gebohren, ſonderte die Vorſehung durch ihn aus.
Vielleicht war ich jetzt, durch dieſes theure Werkzeug

der
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der Vorſehung nicht gerettet, nicht unterſtutzt, von ei
nem morderiſchen Bley getodtet, oder durch ein wu—

tendes Schwerdt zerſtummelt, oder ich lebte, mit der

Religion, Weisheit und Tugend, weniger bekannt.
Jch ware vielleicht nicht ganz elend; aber doch gewiß
nicht ſo glucklich. Und bin ich etwan der einzige, den
du, erhabener Poigk, ſorgſam, vor die Heiligthu—

mer der Weisheit ausſonderteſt? Bin ich der einzige,
dem Du, von Großmuth und Menſchenliebe geleitet,

mit verborgener Hand den nothigen Unterhalt aus—

theilteſt? Dreymal gluckſeliger Auguſt, der Du ſol
che Macenaten in deinen Reichen zahleſt! Nicht wie
der ſtolze Burger, der, oft gebethen mit Thranen, dem

armen Freunde der Weisheit, ein falſches Goldſtuck
hinwirft, und in allen Zunften ſeine Großmuth her—

umſagt--, nein, edler durch die Große deines Her—
zens, beſtimmteſt du, wohlthatiger Poigk, mir mei—

nen Unterhalt, mit der Erinnerung: ſey gottesfurch—

tig und fleißig. Nur der Allwiſſende kennt die Em—
pfindungen meines dankbegierigen Herzens.

Die Vorſehung wies mich durch deinen Mund,
großer Poigk, an Lehrer, die Stutzen der Kirche
ſind. Hofmann, und Weikhmann-- von eu—
ren lehrenden Lippen ſtromte die Weisheit des Him

mels in meine ſchmachtende Seele. Ein Jungling,
durch eure Lehren in der Religion unterrichtet, durch

eure Unerſchrockenheit zum Eifer ermuntert, und

durch
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durch euer Beyſpiel der Tugend ungezwungen zins
bar- wie vorzuglich iſt mein Gluck! Vor angſten
der Beſorgniß des Unterhalts durch einen großmu—

thigen Wohlthater geſichert, konnte ich zu eurent
Fußen ungeſtort ſitzen. Hier in der Einſamkeit, wo
mich nur derAllwiſſende hort,bethe ich geruhrt die Vor.

ſehung an, daß ſie mich dieſen Lehrern zufuhrte.
Auch dir, ſcharfdenkender Hiller, auchpdir em—
pfinde ich Dank. Du zeigteſt mir die Gefilde der
Vernunft. Du unterrichteteſt mich, wie ich ſie
eclectiſch betreten, und ſicher durchwandeln konnte.
Mich warnteſt du, der Vernunft nicht ungetreu zu

ſeyn; Mich ermunterteſt du am Dienſte der Welt—
weisheit, allemal der Religion zu gehorchen. Und

du, Deutſchlands Ehre, vortrefflicher Gellert,
deine ſchopfriſchen Eehren verſchwiſterten die Be

griffe meines Verſtandes mit meinem erwartenden
Herzen. Jch wagte es, kuhn wagte ich es, deinen
Empfindungen des Schonen, weit zuruck gelaſſen,
nachzufuhlen. Du lehrteſt mich, die Geſetze des

Naturlichen entfalten, und geheimen von der Natur
entworfenen Zugen nachmahlen. Du unterrichte

teſt mich in der Zergliederungskunſt der Gedanken.

Du zeigteſt mir die Tugend im nicht alltaglichen
Kleide. Die geheimen Behaltniſſe des menſchlichen
Herzens ſchloſſeſt du mit geubter Hand auf, wo eiit

weder von roſtenden Triebfebern ſich ſchimmernde

Thaten
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Thaten heraus arbeiten, oder wo die ehrwurdige un

bemerkte Tugend, groß durch ihre weſentliche Wur—

de, weit hervorſtralet. Abſcheu oder Eifer ergoß
ſich, unter deinen Ermahnungen, in das Gemu—
the des Zuhdrers. Dich, vortrefflicher Gellert,
dich konnte ich, nach angſtlichen Wunſchen, end—
lich noch horen -—-Dantk ſey es dir, wurdiger
Graf ggerhabener Werthern, daß ich einen
Gelleru gehoret habe.

Die Vorſehung ſchenkte mir Freunde, die durch

ihr Beyſpiel in der Tugend mich aufmunterten.
Dieſes Geſchenk iſt ein entſcheidendes Gluck fur den

biegſamen Jungling bder in der Wahl ſeiner Freun

de oft irrt. Durch eine gute Mine, und einen ge—
falligen Umgang pragt nicht ſelten der jugendliche

Freund, ein geheimer Abgotter der Wolluſt, zwey
deutige Zuge einer unverſchamten Munterkeit in die

annehmende Seele des Junglings. Dieſe Mun—
terkleit artet nach und nach in Leichtſinn aus.
Schhn verabſcheuet man die Wolluſt nicht mehr.
Dieſes iſt genung, um ſie kunftig zu lieben. Der

verfuhreriſche Freund tragt anſtoßige, und mit dem

flatternden Gewande des Witzes umkleidete Satze,
in den Verſtand des ungeubtern Junglings hinein.
Die Verderbniß der Natur erweitert nunmehro th

ranniſch die Grenzen ihres verhaßten Gebietes zum
Nachtheil des Verſtandes und des Herzens. Der

D unſchul
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unſchuldige Jungling, durch die morderiſche Fauſt
eines Verfuhrers um die Tugend geplundert, wird

ein Spotter, ein Sclave der Wolluſt. Alle Hoff—
nungen des erwartenden grauen Vaters verbluhen

mit der Ausartung des Sohnes, und die ſtets ent-
ſchuldigende Mutter beweint, oder verflucht nun—
mehro den Tag, an welchem ſie einen Sohn gebahr.

O wie ſehr hangt das Gluck des Junggzss von
der Wahl ſeiner Freunde ab! Mit welcher Vor

ſicht muß ian dieſe Wahl treffen! Die Freund—
ſchaft, auf Religion, und Tugend, gegrundet

-ſie iſt ein großes Geſchenke der Vorſehung.

Hannauer, Erler, Beg; und Erdmann
wie ehrwurdig ſind dieie Namen meinem em—

pfindendem Geiſte! Wie viel beruhigende Vorſtel—
lungen ſammlen ſich in meiner nachdenkenden Seele
um eure Namen herum! Wie nutzlich und freund

ſchaftlich, verbrauchten wir, durch weiſe Lehrer
zur Nachforſchung gereizet, ein Keben, das der
ausſchweifende Jungling, an den Ketten der Wol
luſt, verraſet, oder das der duſtere Menſchenfeind
einſam vertraumet.

Jetzt empfinde ich, in heiliges Erſtaunen ver—
ſenkt, mein ganzes Gluck. Jch ſtelle mir das groſ
ſe Uhrwerk meines Schickſals, welches nur der
Allmachtige in Bewegung ſetzt, in der Einſamkeit

vor. Dieſes Uhrwerk iſt nicht nach einem unbe—

ding
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dingtem Rathſchluſſe, ſondern nach verhergeſehenen

Bewegungsurſachen, zuſammengeſetzet worden.
Der Zeiger an dieſem Uhrwerke weiſt uber die Ver—

ganglichkeit hinweg, bis in die Ewigkeit hinu—

ber. Die Ziffern dieſes Uhrwerks ſind mit dem Blu—

te Jeſu Chriſti gezeichnet. Auf dieſe muß ich mit
unverwandten Augen ſehen.

Aushgr Hand der Vorſehung will ich alles Wohl
empfangen. Denn es iſt Emporung, wenn man
die Rathſchluſſe der Vorſehung meineydig aus den

Augen ſetzt. Welches iſt der Beruf des Jung—
lings? Tiefſinnig, kindiſch beſorgt, mache ich den
Ueberſchlag meiner Zukunft. Jndem ich mir eigen—
machtig mein Schickſal vorrechne, ſo ſtreicht eine

unſichtbare Hand alle meine Berechnungen aus.
Eine unendliche Weisheit erklart ſie fur thoricht.
Sollte Gott, das vollkommenſte Weſen, nicht die
Macht und den Willen beſitzen, dich, ſorgenden
Jungling, glucklich zu machen? Er ſollte nicht das
ganze Gewebe menſchlicher Handlungen genau ken

nen? Der Einfluß, den die Nebenmenſchen in dein
Gluck, oder Ungluck, haben, konnte vor der ewi—

gen Weisheit ein Rathſel ſeyn? Du, unerfahrner
Jungling, biſt zu ohnmachtig, dein Gluck zu ſtif—
ten, und vielleicht auch zu boshaft, es zu wollen.

Durchſchaue alle Gegenden deines Lebens. Fin—
deſt du nicht uberall Fußtapfen einer verſorgenden

D 2. Gna
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Gnade? Der Arm des Allmachtigen halt Welten;
mich ſollte er nicht halten? Sey glaubig, und tu—
gendhaft; das Uebrige uberlaſſe Gott. Jhm, mei—
nem Schopfer, und Erhalter, will ich die Schick-
ſale meiner Zukunft getroſt anvertrauen. Jch will
mich dem allweiſen Seepter der Vorſehung demu—
thig unterwerfen. Kann ich unter der Aufſicht,
und dem Beyſtande des Allmachtigen, Wlickich

ſeyn, wenn ich mich nicht durch Mistrauen ſelbſt
unglucklich mache?

Das
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Das Kreuz des Enloſers.

COn heiligen betrachtenden Tiefſinn verſchlungen,

 aunWwill ich zu deinem Kreuze, gottlicher Erldcy ſer der Menſchen, hinknien, und beihende

Hande zu dir empor heben. Wie groß iſt der Ge—
danke, der ſich auf dich, mein Heiland bezieht! Auf

Golgatha ſehe ich dich, du Verachteſter, unter dem

laſternden Getummel. Zuwiſchen Morder ans
Kreuz geheftet, erblickt dich mein Auge des Glau—

bens. Deine Hande und Juße ſind durchgraben;
dein Haupt iſt von Dornen zerritzet. Sind dieſes
nicht die allmachtigen Hande, die, auf Kranke und
Beſeſſene gelegt, Heil und Geſundheit ſchufen?
Sind dieſes nicht die Fuße, die nie auf dem Wege
des Sunders gewandelt haben? Jſt dieſes nicht das

Haupt das Haupt des Herrn der Herrlich eit?
Unerhorte Wuth! Hier hat die Unmenſchlichkei ſich

ſelbſt ubertroffen! Nun kann man den Menſ hen
nicht mehr entſchuldigen, daß er nicht zu allen Ar—

ten der niedertrachtigſten Bosheiten aufgelegt ſey.

Man kann nicht einmal ſagen, daß hier, bey der
Kreuzigung Jeſu, alle Tiefen der Bosheit, im

D 4 menſch—
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menſchlichen Herzen, ſind erſchopft worden. Es
konnen in der Seele des Unwiedergebohrnen noch
tauſend vergiftende Ungeheuer, gleich in finſtern

todtlichen Hohlen, lauren, welche nur auf den
Wink des Menſchen, oder des Satans, raubbe—
gierig warten. Der Menſch, zum Ebenbilde Got—
tes erſchaffen, aber durch Leichtglaubigkeit von ſei

ner Hoheit geſturzt, kann ſich unter die ThEre weit

herunter ſetzen! Der grauſame Tyger, vom Jnſtinct

der Natur befehligt, zerreißt Menſchen und Thiere.
Allein er zerreißt, aus Mangel der Nahrung, dem
Jnſtincte gehorſam. Nicht aus Vorſatz durſtet er
nach Blut. Jhnm fehlt das große Geſchenke der
Vernunft und der Ueberlegung. Der Menſch, mit
Vernunft begabt- kein unwiderſtehlicher Jn
ſtinct ſeiner Natur treibt ihn an, mit einem Dolche
die Mutter, nebſt dem lachelnden unſchuldigen Saug

linge, zu durchſtoßen. Beym Beſitze der Vernunft
raſend, wuhlt er, aus Vorſatz, mit verfluchter
Fauſt, im Blute der Erſchlagenen.

Schon Cain, der Erſtgebohrne aus dem gefal—
lenen Geſchlechte, wie groß muß nicht, durch die Sun

de, die Verwuſtung des menſchlichen Herzens ſeyn!
Schon Cain, von ſchwarzer Rachſucht, wegen ſei
nes verworfenen Opfers, ſchaumend, hebt wuthend

den Arm, und ſchwingt die Keule durch die heulende

kuft auf Abels Haupt. Der Unſchuldige ſank vor

ihm
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ihm hin, mit zerſchmettertem Schadel, blickt mit Ver

zeihung im ſtarrenden Auge ihn, den aunf die blutbe—
ſpritzte Keule gelehnten Todſchlager, noch einmal an,

und ſtirbt; ſein Blut floß durch die goldenen Locken

vor des Morders Fuße hin Erde, erzitterteſt du
nicht, als eine todtende Fauſt dein grunendes Haupt

mit unverſchuldetem Blute befleckte? mit dir un—

bekanntein und bruderlichem Blute? verwelkten

nicht alle Blumen, ihres Orts uberdrußig, in der
ſchrecklichen Gegend, wo der erſte, nie vermuthete
Todſchlag, begangen ward? Vom Geerechten ver

fluchtes Geſchlecht der Menſchen Anamelech,
durch Hochmuth vom Throne deiner Natur geſturzt,

wie hohniſch lachteſt du, unter erbarmlichen Frohlo—

ckungen aller verworfenen Geiſter, aus tartariſchen
Abgrunden hervor, bald auf deinen holliſchen Freund,

auf Cain, bald auf die nom bruderlichen Blute
noch rauchende erſte Leiche!

Eben dieſe blutgierige Rachſucht, von Adams
erſten Sohne, ſchlich ſich, wie vergiftende Nebel,
durch Jahrtauſende hindurch, und, in jeder Seele
mehr genahrt, drangte ſie ſich in das Herz der gan

zen Nachkommenſchaft Seths, Adams wieder er—
ſetzten Sohnes. Jn der Fulle der Zeit gebahr Ma
ria den Mann, den Herrn; ſo nannte die hoffende

Mutter der Menſchen den Morder Cain. Ma—

D 5 ria Geßners Tod Abels, vierter Geſang, S. 144.
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ria gebahr den verheißenen Weibesſaamen, die
Hoffnung der Vater, den Troſt aller Heyden. Er

erſchien, der eingebohrne Sohn vom Vater, vol—

lſer Gnade und Wahrheit, freywillig in der
Schwachheit des Fleiſches, um Welten glucklich
zu machen. So wie ans aufgegrabenen Abgrun
den Dunſte des Todes hervor dampfen; ſo grub
auch Anamelech alle Abgrunde der menſchlichen

Bosheit auf, und, wie blauichter Nebel, ſtieg die
Peſt Cains, aus ihrer tauſendjahrigen Ruhe ge
ſtohrt, aus den Herzen der Juden empor.

Kaum hatte der Konig des Himmels ſich der
Welt geſchenket, ſo hob ſchon ein irdiſcher Konig,
Herodes, mit eiferſuchtigger Hand, das todtende

Schwerdt empor, und die Gebirge ertonten vom
Geſchrey lautweinender Mutter. Blut, unſchuldiges

Blut, floß ſtromweiſe durch die Gefilde, und dampfte,

rachfordernd, zum Throne des Gerechteſten. Schnell
giengen, durch einen Tyrannen befehligt, die Mor—

der vom Throne hinweg, und riſſen unbarmherzig

die Sauglinge vom Schooße ahndender Mutter;
die Sauglinge, die den blinkenden Dolch anlachel
ten, und nach ihm die kleinen unſchuldigen Hande

weit heraus ſtreckten aber der konigliche Mor
der farbt wuthend den angelachelten blinkenden

Dolch in der Bruſt des Sauglings mit Blut-

dert
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dert er das im Blute ſich windende Kind an die
ausweichende Mauer, und das Gehirn ſpritzt weit

umher heulet, ihr Gebirge; donnert gerechte
Rache herab, ihr Himmel, auf das Haupt des

Morders
Fur ſolche menſchliche Ungeheuer willſt du,

gottlicher Erloſer, freywillig dein Blut dahin ge—

ben? Fur Menſchen, die wider den Allmachtigen
wuthen-Ja, theuerſter Jeſu, du mußteſt in ab—
gottiſche Lander fluchten, um vor der grauſamen
Emporung deiner ungetreuen Unterthanen geſichert

zu ſehn. Aus Aegypten rufte Gott ſeinem Soh—
ne. Er, der zum Kreuze beſtimmte Jeſus, kam zu
ruck, nachdem Herodes am Blutdurſt verſtorben war.

Aber wie der grimmige Tieger, nach glucklich entflo

hener Beute, durch dunkle Walder heult, und
ſchaumend ſeinen Raub aufſucht; ſo ſuchten die an
gebrachten Juden das unſchuldige kamm auf, das

der Welt Sunde tragt. Jn ſein Eigenthum kam
er, der Meßias; aber die Seinen, geblendet vom
Glanz einer kunftigen irdiſchen Hoheit, verkannten
ſie ihn, und nahmen ihn nicht auf. Sie verfolg—
ten ihn, den Allmachtigen, den Hochſtgutigen, mit
kaſterungen mit Vorwurfen, die die Menſchheit

entehren.

Dennoch empfindet die ewige Liebe weit mit

leidiger, je großer die Vergehungen einer ſundi—

genden
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genden Welt waren. So groß iſt die unnach—
ahmliche Gnade des Himmels. So vecrgiebt
Gott.

Man fuhrt dich hinaus, leidender Jeſu, un
ter dem Gefolge unzahlbarer Miſſethater, die alle
die unſichtbaren Feſſeln der Holle tragen. Man
legt ein ſchweres Kreuz auf deine heiligen durchgei—

ßelten Schultern. Dich, nicht uberfuhrt, nur
verdammt, ubergiebt man dem erwartenden Tode,

der, zitternd fur der Große ſeiner Beute, auf drey

Tage dich in ſein Reich aufnehmen ſoll. Man
durchgrabt die heiligen Hande und Fuße man
verſpottet das Haupt, das, unter einer bluttriefen
den Krone von Dornen, Vergebung und Maje—
ſtat hervorwinkt unter die Uebelthater gerechnet,

erduldeſt du, nicht widerſcheltend, alle Marter je-
nes ewigen Fluches, der das verſchuldete Geſchlecht

der Menſchen, wie ein eiſernes Joch, darnieder
druckte.

Auch fur mich empfand die unendliche Liebe

Mitleiden und Erbarmung; fur mich, der ich, un—

ter dem fluchenden Scepter des Geſetzes, der Ver-
dammniß zinsbar war. Auch ich trug die unſicht
baren Feſſeln der Holle, und ohne das blutige Ver—

dienſt eines gottlichen Mittlers wurde das ganze Ge

ſchlecht der Menſchen ſie ewig tragen muſſen. Auf

Golgatha ſehe ich den ewigen Hohenprieſter, det,

frey
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frey von eigner Verſchuldung, ſich ſelbſt fur die
Wohlfahrt der Volker, einmal aufopfert. Sie—
he, mein Glaube, das iſt Gottes Kamm, das der
Welt Sunde tragt. Sieh es, mein Herz, und
erzittere vor den unzahlbaren Sunden, die du wi—

der die. Gnade Gottes auf haufteſt; erzittere, mein

Herz, von Reue zerknirſcht, und durch die Kraft
des Glaubens heilſam verbunden, vor der Große
des Opfers vor boshafte Sterbliche tragt der
Gerechteſte die Sunden der Welt hinaus in die
Wuſten der Vergeſſenheit- Jeſus, der Gott—
menſch, hangt, als ein Fluch, am Holze des
Kreuzes; und, indem er fur das Volk ſich hochſt—
gutig opfert, ſo ſchaumen Millionen Menſchen Ra—

che und Bosheit um das Allerheiligſte herum; nur
einige wenige weinen Thranen ihres Elendes unbd
glaubiger Buße.

Drir opfert, gekreuzigter Heiland, mein er—
ſchuttertes Herz Dank und Anbethung. Dir wein
ich ſtröhmende Thranen der Buße. Der aus—
ſchweifende Jungling mag bey freudigen Feſten ver—

gallte Freuden empfinden, oder er mag, vom
Leichtſinn und Wolluſt begleitet, ſeine Tage ver—
jauchzen; mir ſey das Kreuz des ſterbenden Er
loſers tiefſinnige Freude, Empfindung des Him

mels. Belohnende dauerhafte Vergnugungen ſol

len mein Herz beleben. Aber trauriger Anblick!

der



62 Des Junglings in der Einſamkeit

der Sohn Gottes, ſelbſt Gott, unter der aufge—
hauften Laſt aller Sunden ſeufzend, erbebt im
Stiande der tiefſten Erniedrigung meine Seele
iſt betrubt bis in den Tod- angſtliche folternde
Schauer beklemmen das bethende Herz des Mitt—

lers: Mein Vater, iſts moglich, ſo gehe dieſer
Kelch von mir; doch nicht, wie ich will, ſondern
wie du willt. So tief erniedriget ſich der Ge—
rechte, bis zu unendlichen unverſchuldeten Qua—

len, und, dreymal bethend, ringt er mit der Ge—
rechtigkeit Gottes, die verſoohnendes Blut forderte.
Schwarze Wolken, donnernde Rache ſchweben uber

dem Haupte des Heilandes, der blutvermiſchte
Tropfen auf die ſich entſetzende Erde ſchwitzte.
Trauriger Anblick! Bedenke, Jungling, ſo viel
leidet der Gottmenſch, um dich von ewigen Mar

tern zu befreyen. Bedenke, Menſch, ſo viel ar
beitet Gott, um dich mit ewigem Glucke zu kro

nen. Der Richter, welcher am letzten der Tage,
im Gefolge der Engel und Heiligen, in majeſtati-
ſchen Wolken erſcheinen, und, mit uberall gehorter

Stimme der Allmacht, den Staub aus Meeren
und Grabern zur Auferſtehung rufen wird-
der Richter der Welt, gebunden vor Pilato, dem
boshaftigen Sterblichen Andblick, der kaltes
Entſetzen in die Seele des nachdenkenden Chriſten

hineinſchlagt! der Unſchuldigſte, unter Morder

und
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und Aufruhrer verdammt- das ſchreckliche Ge—
ſchrey des judiſchen Volks, das, von Anamelechs

vergiftendem Hauch angeſteckt, die Kreuzigung
Jeſu rachſuchtig fordert, und ſchaumende Wuth
aus holliſchem Herzen hervorrachelt

Jndeſſen bethet der ſterbende Heiland fur die

niedertrachtige Rotte ſeiner Beleidiger: Vater,
vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.

So allgemein iſt der Vorſpruch des blutenden Mitt—
lers, daß er, höchſtgutig, die gottliche Gerechtig—
keit fur ſeine Feinde befriedigte, und um die gerecht—

machende Zueignung des ausſohnenden Blutes den

Vater anflehete: Vater, vergieb ihnen, denn ſie

wiſſen nicht, was ſie thun.

Aber ſie kommt von jenen Geblrgen der Ewig—
keit furchterlich heruntergerollt, die nachtliche angſt

volle Stunde, in welcher der Heiland, im Stan—
de der tiefſten Erniedrigung, unter der Laſt aller
Sunden ſeufzend, laut ſchrie: Mein Gott, mein
Gott, warum haſt du mich verlaſſen. Sie kommt,

die ſchauervolle Stuude, in ſchwarzes, trauriges
Gewand eingehullt der Himmel entſetzt ſich
fur der Wuth morderiſcher Menſchen, und die

Sonne zittert, erſtaunend, in dichte dampfigte
Wolken, zuruck. Sie weigert ſich, der Welt zu

ſo graßlichen Thaten zu leuchten. Noch rgſtet,

in
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in dieſer mittaglichen Nacht, die uber Judaa re—
gierte, nicht die ſtets geſchafftige Bosheit; ſon—
dern die ungewohnliche Finſterniß wirft ihre un—

wirkſamen Schatten weit in die Gegenden des fel—
ſigten Herzens hineinn. Auch die erbebende Na—
tur kann den verſteinerten Menſchen noch kaum
mit Muhe erſchuttern, und ſpottend trotzet der

Staub gegen die ſtarken Erinnerungen des ſich ver—

kriechenden Sonnenkorpers.

Aber Jeſus ſchrie abermal laut, und ver—
ſchied. Dieſes war der erſtaunungsvolle Augen—
blick, in welchem die ewige Gerechtigkeit Gottes,

durch Uebertretung beleidigt, rechtfertigende Ge—
nugthuung empfieng; in welchem der Mittler, durch

den ſchmerzlichſten Tod, dem ewigen Tode die

Macht nahm. Jrgtzt ſagt der erblaſſende Erloſer
der Welt: es iſt vollbracht; Vater, in deine
Hande, befehle ich meinen Geiſt. Dieß ſagte
der ſterbende Jeſus --KHimmel und Erde antwor

teten mit zitternder erpreßter Stimme. Der
Furhang im Tempel zerriß in zwey Stucke. Die

Erde, durch das Getummel der auf ihr herumwu—

thenden Miſſethater gleichſam zum Unwillen ge—
reizt, erbebete- und die Stimme des Allmachti—
gen donnert durch finſtere Abgrunde und Felſen
hinunter bis zu den Reichen des erwartenden Ana—

melechs.
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melechs. Unerſtiegene eiſigte Felſen, im traurigen

Geſprach mit den nachbarlichen Wolken begrif—
fen, werden durch den letzten matten Hauch des

ſterbenden Erloſers zerriſſen, und praſſeln in ihre
Eingeweide und zerſchmetterten Wurzeln feindſelig

herab. Heilige uberwachſene Graber, durch die
Gewalt des Erdbebens erſchuttert, riegeln ſich auf,

und man ſahe die ſtaubahnlichen Gebeine langſt

verſtorbener Heiligen aufgedeckt daliegen. Jtzt er—
kannte man die angſtlichen Wunſche der Erzpvater,

die im gelobten Lande ſich Graber, und, mit dem

Meßia, Auferſtehung, fleheten So ſtarb
der

Um die Meynung: daß man in den Grabern, die
durch das Erdbeben aufgeſprenget waren, die zu—
ſammen gewebten Korper der Heiligen habe kon—
nen liegen ſehen, und daß die Erzvater aus die—
ſem Grunde haben wollen im gelobten Lande begra—

ben ſeyn, damit ſie mit dem Meßia auferſtehen
konnten, zu rechtfertigen, berufe ich mich auf eine

vortreffliche Abhandlung des ſeligen Herrn Rector
Schottgens, welche in ſeinem Buche, Jeſus,
der wahre Meßias, im ſechſten Buche, im
ſechſten Capitel, S. goz, u. w. zu finden iſt. Jn
dieſer Abhandlung, von den Heiligen, die mit
dem Meßia aufgeſtanden, wird, nach Matth.
XXVIl, 52. 53. erwieſen, daß Heilige mit Chriſto
auferſtanden ſind, nur mit der Einſchrankung, daß,
weil beym Matthao ſteht, uero Tyv kyegou

E aurö,
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der Mittler der Menſchen, unter dem heroldiſchen Zu
rufe des Himmels und der Erde. Allein indem noch

die ſchweflichtichte Rotte der Holle den Tod ihres zu

machtigen Gegners bejauchzen, und dennoch ahn
dungsvoll die donnernde Stimme der Erde horen;

indem der angelandete Geiſt Juda, des Verra—
thers, ſich noch mit Anamelech, um den Vorzug
ſtritte hob der Erloſer, ausgenommen von den
Geſetzen der Verweſung, ſein ſiegendes Haupt im

Grabe empor, ſteigt majeſtatiſch hinab in die Ab—

grunde
ours, nach ſeiner Auferſtehung, und weil Chri—
ſtus 1Cor. XV, 24. der Erſtling der Auferſtehung
genennet wird, die Leiber der Heiligen in den ge—
offneten Grabern ſo lange aufgedeckt dagelegen, bis

Jeſus erſtanden geweſen iſt. Dieſes iſt ein wich—
tiger Beweis fur die Gottheit Chriſti, der die Ju
den hatte aufmerkſam machen ſollen. Es wird in
dieſer Abhandlung ferner unterſucht: 1) wer dieſe
Heiligen geweſen, die alten Juden nennen Adan,

Evam, die Patriarchen, Moſen, Hiob, David,
Elias, u. ſ. w. 2) wo die Heiligen auferſtanden,
und wo ſie ſich haben ſehen laſſen; 3) daß ſie nicht
wieder verſtorben; 4) was ſie nach der Auferſte—
hung gethan; 5) daß die Vater des alten Teſta.

ments ſich darauf gefreuet, und ſehnlich gewunſcht
haben, im gelobten Lande begraben zu werden. Jch
glaube, daß in dieſer kurzen Abhandlung alles das-
jenige gut und richtig geſagt iſt, was man von die—

ſem Gegenſtande ſagen kann.
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grunde der Holle, und predigt den ewig Verwor
fenen ſeine ſchreckende Gottheit. Die Verworfe—

fenen, in ewige Finſterniß eingehullet, und zu
ſchwach, den himmliſchen Glanz des triumphiren—

den Heilandes zu ertragen, zittern in alle Win—
kel zuruck, und knirſchen, gleich angefeſſelten Hun—

den, ohnmachtige Rache Der richtende Ue—
berwinder ſteigt monarchiſch aus den Gefangniſſen

zuruck, auf die erwartende Erde. Schon fand er,
der Erſtling, die aus den aufgeſprengeten Gra—
bern nach ihm hervorgegangenen Heiligen, in himm—

liſchen Empfindungen des Dankes und Anbethung-—

Liebreicher Heiland, wenn die betruglichen
Freuden der Erde meinem Herzen winken, oder
wenn mein Herz, der erworbenen Hoheit ungetreu,

auf das prachtige Laſter mit Beyfall zuruckſieht
denn ſey der Gedanke von deinem Kreuze, von

unendlichen fur mich erduldeten Martern der Hol—

le, mein Warner. Dieſer furchtbare Gedanke
vom blutigen Kreuze des Mittlers iſt das Steuer—

ruder auf dem Ocean der Welt, und wer dieſes
aus den Handen laßt, der macht ſeinen Schiff—

bruch gewiß.

Jch danke dir, barmherziger Erloſer, fur die
unzahlbaren Schmerzen, die du unter dem Fluche

E 2 des
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des Geſetzes, bis zum Gehorſam des Kreuzes er
niedrigt, fur mich Kranken empfandeſt, freywillig

empfandeſt. Du trunkeſt, wie ein abgematteter
ſchmachtender Fluchtling, vom getrubten Bach am

Wege --aber hierauf hobſt du dein ſiegendes
Haupt empor. Aus deinen blutigen Wunden will
ich zum Siege uber die Sunde mir Krafte erflehen-

Jeſus, der Gekreuzigte, iſt mein Bruder, mein
Freund, mein Vorſprecher- wie glucklich bin ich,
in ſo naher Verwandtſchaft mit dem Allmachtigen

wie glucklich bin ich, der Chriſt!

Die
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Funftes Stuck.

Die Religion.

S hie Schranken der menſchlichen Erkanntniß ſind
c/ uberhaupt ſo enge, daß der Menſch, mit

allen feinen weitlauftigen Einſichten, kaum den tau—
ſenden Theil der Gegenſtande fluchtig kennt, die ſich

ſeiner Wißbegierde darſtellen. So wohl im Rei—
che der Natur, als auch im Reiche der Wahrheiten,

findet der Menſch eine unendliche Reihe von Din
gen, wovon jedes ſeine Aufmerkſamkeit ganz auffor—

dert und verdienet; wovon aber auch jedes ſeinen
Tieffinn ermudet. Der Name des Allmachtigen
iſt in alle Theile der Schopfung gewebt, und die Un—
endlichkeit, Allwiſſenheit, und unerforſchliche Weis—
heit des Urhebers iſt in den kleinſten Gegenſtanden

ſichtbar. Ungranzbare Gefilde von Wahrheiten ſtre
cken ſich bis in die Ewigkeit hinaus. Jede dieſer
Wahrheiten hat wiederum ihre eigenthumlichen Be—

zirke. Der Menſch, der in der ſichtbaren Scho—
pfung allein das große Geſchenke der Ueberlegung
aus der gutigen Hand Gottes empfangen hat, be—

muht ſich, die Spitzen der Vernunft zu erſteigen,

E 4 von
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von welchen er in die Gefilde der Erkenntniß weit
hinemzuſehen glaubt. Er durchwacht ſtille Nachte;

er verdenkt heitere Tage---Offt ſtreicht ſein aufſu—
chendes Auge die wichtigſten Gegenſtande vorbey,

und heftet ſich feſt an gewiſſe kleine ſchimmernde
Steingen, die, nur zur Vollſtandigkeit des Ganzen
nothwendig, auf dem Gefilde der Wahrheiten weni—

ger merkwurdig da liegen. Oft will der Menſch
das Gebiete ſeiner Einſichten im Schooße der un—
thatigſten Bequemlichkeit unbemuht erweitern.
Noch ofterer glaubt der Menſch, von Eigenliebe und

Stolz verblendet, ſchon im Beſitz einer weitlaufti—
gen Erkenntniß zu ſeyn, da er doch kaum im Begriff
iſt, die Wahrheiten kennen zu lernen. Jm Reiche
der Wiſſenſchaften ſind uberhaupt mehr Rebellen,

und Sclaven, als folgſame Unterthanen. Gemei-—
niglich ſtehen Eigenliebe und Unwiſſenheit neben dem

Throne der Wahrheit.

Aber in dem grauen Alterthume offnet ſich eine
Scene, deren Vorhang ſich bis auf unſere Zeiten
ausdehnt. Jch ſehe die Lieblinge der Weltweis—
heit, mit einem Geſichte von Tiefſinn, hervortreten.
Sie, die Weiſen des Alterthums, von den nothig—
ſten Mitteln der Wiſſenſchaften entbloßt, prangen
mit ruhmlichen Einſichten. Aber jeder tragt in ſei—
nen matten Handen ein verſchiedenes Lehrgebaude

der
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der Weisheit, und die einzige Wahrheit erſcheint in

mannigfaltigen Geſtalten. Wie verſchieden, wie
widerſprechend ſind nicht ihre Begriffe von der hoch—

ſten Gluckſeligkeit des Menſchen, von den Mitteln
zur Tugend, von der Ewigkeit, und von der Be—
ſtimmung des Menſchen? Wie dunkel reden ſie von

der Seele des Menſchen, und von ihrer Vereini
gungsart mit dem Korper? Die Perſonen des Al

terthums gehen von dieſer Scene ab, und die neu—
ern Wieltweiſen treten auf-- der Schauplatz iſt der

vorige, nur die handelnden Perſonen ſind verſchie—
den. Zwieifler, Materialiſten, die Vertheidiger

des naturlichen Einfluſſes, der gelegentlichen Urſa
chen, der vorherbeſtimmten Harmonie, und der be—

ſten Welt, erſcheinen mit einem furchterlichen Ge—

folge von Sclaven auf dem Schauplatze. Die ein—
fache Wahrheit muß ſich durch entgegengeſetzte Be—

weiſe vertheidigen und verwerfen laſſen. Man iſt
noch nicht einig, ob die Seele des Menſchen ein
vom Korper ganz unterſchiedenes Weſen iſt. Man
zweifelt, ob die Seele fur ſich, oder nur in der
Verbindung mit dem Korper, denken, und ſich
ihrer vorigen Empfindungen erinnern kann. Oder
wenn man auch einmuthig annimmt, daß die See

le, als Geiſt, denket; daß ſie dieſes wichtige
Geſchaffte, auch nach der Trennung vom Leibe,

vermoge ihrer fortdauernden Natur, nicht aufgiebt

E5 in
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in welcher Verfaſſung wird ſfie dieſes ihr weſent:
liches Geſchaffte fortſetzen? Wie beſtimmt man,
nach der angenommenen Fortdauer der Seele, ihre
Zukunft in der Ewigkeit? Aus welchen Grunden

kann man untruglich entſcheiden, ob die Seele, in
einer beſtandigen Trennung vom Korper, fort ſeye,

oder ob ſie mit dem Korper wieder vereiniget wird?

Woher weiß man die Zeit, die Art, und die Ge—
wißheit dieſer Vereinigung? Man muß allemal ent—
weder glucklich oder unglucklich ſeyn, ſo wie Reli

gion und Unglaube, als die wirkenden Urſachen,
einander entgegen geſetzt ſind. Auch in der Ewig—
keit iſt kein mittler Zuſtand moglich, weil ſie fich all—

zuſehr auf die Zeit bezieht. Wie kann man ſich,
bey der erſchutternden Trennung der Seele vom Lei—

be, nach den Lehren der Vernunft von einer gluck—

ſeligen Ewigkeit verſichern, ohne ein ewiges Un
gluck zu befurchten?

Setzt man auf der einen Seite die engen
Schranken der menſchlichen Einſicht, ihre Unvoll—

ſtandigkeit, und Unzulanglichkeit; ihren Mangel
einer volligen Gewißheit, und die Befurchtung des

Entgegengeſetzten; ſetzt man auf der andern Seite
vie an ſich unzerſtorbare Fortdauer unſerer Seele,

und die damit verbundene Beſtimmung zu einer
glucklichen Ewigkeit; ſo kann man ſicher ſchließen;

daß,
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daß, außer den unzulanglichen Lehren der Vernunft,
noch andere Wahrheiten ſeyn muſſen, die den Men—
ſchen unterrichten konnen, wie ſeine Beſtimmung

zur Ewigkeit zugleich die ſeligſte und gewiſſeſte ſeyn

kann.

Man unterſcheide auch die Vorurtheile und
Schwachheiten der. Weltweiſen ſehr genau von den
Wahrheiten der Vernunft ſelbſt; man ſondere alle feh

lerhafte von den weſentlichen Begriffen der Vernunft

ſorgfaltig ab; man denke ſich, bey dem dunkeln
kichte der Vernunft, uber der ewigen Beſtimmung
des Menſchen graun-- man wird dennoch, von

Zweifeln und Ungewißheit verfolgt, zitternd ins
Grab hinabſteigen. Man wird, durch eine un—
endliche Reihe von Schluſſen, weiter nichts her—
ausbringen, als daß der Geiſt des Menſchen, ver—

moge ſeiner immateriellen Natur, wenn dieſe nicht

von der Allmacht zerſtoret wird, ewig fortſeyn
muß. Von den Mitteln-zu einer glucklichen Fort
dauer, und von ihrer Anwendungsart, wird man
gleich entferut ſeyn.

Aber eine Religion, die nicht nur den Mangeln
vernunftiger Wahrheiten abhilft, ſondern auch den
Abgang der Zweifel mit volliger Gewißheit erſetzet

eine Religion, die mit den Ausſpruchen der gott
lichen
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lichen Offenbarung aufs genaueſte ubereinſtimmt;

die, durch den Mund der Propheten und Apoſtel
verkundigt, und auf gottlichen Befehl aufgezeich-

net, zur Verherrlichung ihres großen Urhebers die
beſten und untruglichſten Mittel vorſchreibt; die,
durch den Glauben an den Erloſer der Menſchen,
die Ruhe des Gewiſſens ſchafft, und die große Kunſt,

gut zu ſterben, lehrt-— eine Religion, mit dieſen
Siegeln des Wunderbaren und Erhabenen bezeich—

net,- ſie iſt gottlich, gewiß, und zur wahren Be
ruhigung des beſorgenden Menſchen hinreichend. Die

ſe Religion enthalt ſolche Wahrheiten, die um deſto

wichtiger ſind, ie großer ihr Urheber, und ie ſeli
ger ihr Endzweck iſt. Die Vernunft, als Wahr—
heit, iſt der Religion nicht entgegengeſetzt, und ſelbſt

die Geheimniſſe des Glaubens ſtehen mit den Eeh

ren der Vernunft in keinem Misverſtandniß. Vieß
mehr erweitern die Begriffe der Religion die Wahr

heiten der Vernunft, und die Geheimniſſe der Of—
fenbarung, mit dem Geprage des Gottlichen, und
Unbegreiflichen bezeichnet, erheben den Verſtand des

Menſchen uber alle Einſichten der Natur weit hin

aus. Die Wahrheiten der Vernunft verherrlichen
zwar, gleich den Wahrheiten der Religion, den
Allmachtigen, und fordern den abhangenden Men

ſchen zur Anbethung des Hochſten auf. Aber der
Grad dieſer Verherrlichung, und Art dieſer Anbe

thung
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thung ſind, nach den Ausſpruchen der Religion,
unendlich verſchieden. Die außerſten Grenzen der

Vernunft, wo der Tiefſinn dunkel denkt, werden
durch das Licht der Religion erleuchtet. Ueber—
haupt verliert die Vernunft durch die Offenbarung

nichts, als die große Gefahr, zu irren.

Der Weltweiſe muß die Weſen der Dinge ſo

denken, wie ſie ſind. So muſſen auch die Begrif—
fe des Chriſten den Gegenſtanden aufs genaueſte an

gemeſſen ſeyn. Denn alle Unahnlichkeit zwiſchen

den Begriffen und den Gegenſtanden iſt Jrrthum.
Es iſt nur ein hochſtes Weſen, das alle Vollkom—

menheiten ohne Grad beſitzt. Der Begriff von die—

ſem hochſten Weſen, in ſo ferne ein Sterblicher die—

ſen Gedanken denken kann, vertragt keine Empfin-
dungen des Witzes, keine Zuſatze des Aberglaubens.
Es iſt alſo auch nur eine Wahrheit, nur eine Re—

ligion, die den Menſchen in der rechten Art, Gott
zu verehren unterrichten kann. Die Schonheiten
dieſer einzigen wahren Religion nehmen alſo auch
keine Schminke an. Es iſt folglich auch unmoglich,
in allen Religionen ſelig zu werden. Denn einige

ſind einander vollig entgegen geſetzt; andere ſind

aus wahren und falſchen Begriffen zuſammen ge—

webt. Einige heben den Grund des Glaubens vol—
lig auf; andere untergraben ihn nur. Benyde ge—

horen
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horen nicht in das eigenthumliche Gebiethe der Wahr

heit. Kann man ſich Tag und Nacht zugleich den—
ken? Kann man ſehend und blind zugleich ſeyn?
Sich nach und nach durch Unmaßigkeit und Aus—
ſchweifung tödten iſt eben ſowohl ein Selbſtmord,

als ſich durch den heftigen Gift auf einmal hinrich

ten.

Trauriger Gedanke, der mich erſchuttert! Mil—
lionen Menſchen, im Schooße des Unglauhens er—

zeuget, ſchmachten in den grauſamen Feſſeln der
Unwiſſenheit. Millionen Menſchen irren in den
Finſterniſſen der Abgotterey herum. Kein Volk iſt
zwar ſo wild, daß es nicht den Gedanken von ei—

nem Gott haben ſollte. Selbſt die Hand der Na—
tur hat den Begriff eines hochſten Weſens in alle
menſchliche Herzen mit unausloſchbarer Schrift ein

gegraben. Aber was iſt Gott? Welches iſt das
Verhaltniß zwiſchen Gott und den Menſchen, zwi—
ſchen den Elenden und den Hochſtſeligen? Jſt es

Zorn, oder Gnade? Jſt es Zorn, wie wendet
nan ihn ab? Jſt es Gnade, wie erhalt, und ver
mehrt man ſolche? Welches iſt die Art, Gott recht
zu verehren? Welches ſind die Mittel, die den Men—
ſchen in den unſtreitigen Beſitz eines ewigen Gluckes

bringen? Jſt unter unzahlbaren Volkern kein ein
ziges Herz aufzuſuchen, das die kehren der wahren

Reli
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Religion im Glauben annehmen wurde? Jſt, im
Gebiethe der Abgotterey gebohren werden, und ewig

verdammt ſeyn, einerley? Der Allwiſſende, der
ganz Barmherzigkeit iſt, kann dieſe Frage beant—
worten. Dieſes iſt gewiß: Außer Chriſto, ohne
die glaubige Anwendung ſeines verdienſtlichen Lei—

dens, iſt kein Heil; wer nicht glaubet, der wird

verdammt.

Wie ſelig bin ich! Jch gehore nicht zu jenen
Unglucklichen, die in den undurchſehbaren Finſter—

niſſen des Unglaubens ſinnlos herumirren, und die
nur einige Augenblicke zu leben ſcheinen, um ewig

verdammt zu werden. Jch gehore nicht zu jenen
Unglucklichen, die unter der Tyranney eines ſtolzen
Menſchen, und unter dem Joche menſchlicher Sa—
tzungen nach den Troſtungen der Gnade ſchmach—

ten; fur welche die Offenbarung ein Geheimniß,
und die Unterſuchung des gottlichen Willens ein

Meyneid iſt. Jch gehore nicht zu jenen Ungluckli—
chen, die in der Perſon des genugthuenden und
furbittenden Mittlers nur einen Menſchen, nicht

zugleich Gott, finden; die nur das Exempel Chri
ſti nachahmen wollen, ohne aus ſeinen Wunden
Krafte zur Nachahmung zu erhalten wie ſelig

bin ich! O Jungling, o Menſch, bedenke und
ſchatze den Vorzug, in der wahren Kirche geboh—

ren



8o Des Junglings in der Einſamkeit

ren zu ſeyn. Was habe ich, vom Gifte der Erb—
ſunde gleich durchdrungen, und von boſen ausbre—

chenden Neigungen gleich ſtark gereizt und beherrſcht,

fur Vorrechte vor jenen unſeligen Bewohnern Aſi

ens? Schuf uns nicht ein Gott zu einerley End
zwecke? Der wilde Americaner, gleich einem Thie—
re auferzogen, zu den ſchonen Trieben der Menſch—

lichkeit nicht gebilbet, und bloß vom Juſtinct der
Sinnlichkeit geleitet --ſeinem Herzen, das nur
durch Blut und Beute geruhrt wird, ſind alle die
feinern zartlichen Empfindungen unbekannt, womit

die Tugend ihre Verehrer belohnt, und die Regun
gen der Liebe, der Großmuth, der Barmherzigkeit
und Rechtſchaffenheit ſind ihm unbrauchbare Scha
tze. Der Wilde verliert noch weit mehr in Abſicht
auf die Religion, weil ihm die gottlichen Empfin

dungen des Glaubens, die Troſtungen der Gnade,
und die Gewißheit von ſeinem kunftigen Zuſtande
fehlen. Von allen Seiten her durch die unbarm—
herzigen Schlage des unruhigen Gewiſſens durchgeiſ

ſelt, und von Angſt, Furcht, und Verzweiflung
gefoltert, lebt er-das ſchwache Licht der naturli—

chen Religion leuchtet unter den Nebeln der Unbe—
ſorgtheit und Sinnlichkeit blaß hervor, und es wurde
ſchon verloſchen ſeyn, wenn es nicht von der unſichtba

ren Hand der Natur geheime Nahrung erhieite.

Jch
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Jch bin im Schooße der wahren Kirche geboh—

ren. Dieſes iſt ein Gluck, das der unbeſorgte
Menſch, den die Gewohnheit zum Chriſten erklart,
nur fluchtig bemerkt. Wie oft dankt der Menſch
dem barmherzigen Schopfer fur dieſe Wohlthat?
Welche unſchatzbaren Vortheile ſind nicht mit dieſer

Wohlthat verbunden? Es iſt gewiß, daß die Re—
ligion der großte Schatz des zur Ewigkeit beſtimm—
ten Menſchen iſt, weil nur ſie ihm den Weg getreu zei—

get, auf welchem er zur Beſtimmung einer unend—

lichen Seligkeit gelangen kann. Aber ein Menſch,
der mitten im Gebiethe der wahren Religion woh—

net, wie viel Vorzuge hat er fur jenen Ungluckli—
chen die, vom Aberglauben getauſcht, oder durch Un—

glauben ſinnlos, ihrem ewigen Schickſal ungewiß entge

gen zittern? Er iſt mit tauſend blendenden Gefah—
ren zur Verfuhrung nicht umgeben. Bey ihm iſt
die Ueberzeugung des Herzens weit leichter, und der

Kampf des Fleiſches mit der Wirkſamkeit des Gei

ſtes weniger zweydeutig. Die Ausſpruche der
Schrift, als die Regeln des Glaubens und der Hand
jungen, werden ihm reichlich und richtig erklart.
Alle Reichthumer der Gnade werden ſeinem begieri
gen Gemuthe gedffnet. Dieſe Vorzuge ſind um
deſto vortheilhafter und großer, ie weniger der
Menſch zur Erlangung derſelben beytragen kann.

F Der
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Der abhangende ſundliche Menſch kann uberhaupt

bey Gott, dem ſich Gnugſamen, nichts verdienen.

Alle gute Handlungen ſeines ganzen Lebens ſind
nicht einmal ein Abtrag fur die Wohlthat ſeines Da

ſeyns. Aber man ſetze den unmoglichen Fall, ein
enduiches Geſchopfe konnte durch die ſtrengſte Tu—

gend dem unendlichen Schopfer etwas abnothigen
.wie kaun das ſchwache jetzt gebohrne Kind, ſich
ſeiner nur dunkel bewußt, und zu allen Handlungen
unkraftig, etwas verdienen? Wie kann man ſich

auf die Verdienſtlichkeit ſeiner Werke berufen, wenn

man noch in den Banden des erbarmlichſten Unvermo

gens liegt? Unter allen Bedingungen iſt es unmog
lich, daß der Menſch bey Gott etwas verdienen
kann.

Jch denke mit demuthiger Anbethung an jene
ſeligen Augenblicke zuruck, in welchen ich, von Na—

tur ein Kind des Zorns, und im traurigen Gehor—
ſam der Erbſunde, durch das heilbringende Bad
der Wiedergeburt im Namen des dreyeinigen hdchſt-

gutigen Gottes von meinen Sunden abgewaſchen

wurde. Wie groß iſt die Wohlthat der Taufe an
ſich? Wie erheblich iſt ſie in der Vergleichung mit
Millionen Ungluckſeligen, die dieſes unausſprechli—

che Gluck entbehren muſſen? Jſt nicht die Taufe,

durch
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durch das Beyſpiel des gottlichen Mittlers geheiligt,
und durch ſeine ſorgſamen gutigen Ausſpruche anbe—

fohlen, das wirkſame Mittel, das in meinem Her—

zen den Glauben ſchuf, mich aus den tyranniſchen
Feſſeln der Sunde befreyete, und mich in die Zahl
der Miterben des Himmels verſetzte Hier gelobte
ich dem Hochſtgutigen die Jahre meines kunftigen

Lebens. Hier verpfandete ich meinen Keib und
Seele auf die glucklichſte Weiſe dem dreyeinigen
Gott, der mir ſeine Gnade, und den Beyſtand des
heiligen Geiſtes zum Gegenpfande liebreich ſchenkte.

Unbeſorgter Jungling, der du, im Joche bo—
ſer Reigungen, an allen Eitelkeiten der Welt zieheſt,

und ſchimmernden Kieß fur Demante emſig ein—
ſammleſt-- wirf einen aufmerkſamen Blick in jene
ſelige Stunde zuruck, in welcher der Hochſtbarm—
herzige dich durch die Taufe zu ſeinem Kinde auf—

nahm; uberlege, ob nicht von dieſen Augenblicken

deine ganze Beſtunmung abhangt- iſt die Gnade
der Wiedergeburt nicht der laute Ruf Gottes, der

durch das ganze Leben des Menſchen hindurch to—

nen ſoll?

Der großte Theil der Menſchen bekennet ſich

aus dem niedrigen Grunde zu einer Religion, weil

J2 ſie
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ſie die vaterliche, weil ſie die Religion des Landes
iſt, und das nachtheilige Vorurtheil, des Anſehens
halt Millonen Menſchen von der Prufung der Leh—

ren ab, die ihre Religion ausmachen. Jſt es nicht
Unſinn, dasjenige ungepruft, undurchforſcht anzu—

nehmen, worauf man leben und ſterben will? Der,
Kurzſichtige, und Unbeſorgte halt alles fur irrig,

was man in ſeinem Lande nicht lehrt. Jſt dieſes
der nothige Eifer in der Religion? Man hat, um
recht zu glauben, keine weitlauftigen tiefſinnigen

Wiſſenſchaften nothig. Man braucht nur das
Nothwendige richtig, und mit lebendiger Ueberzeu—

gung zu wiſſen. Das Ende des einfaltig redlichen
Landmanns, der auf das Verdienſt Jeſu ſanft ein
ſchlaft, iſt weit ſeliger, als der prachtige Tod des
tieffinnigen Weiſen, der, unter ſchweren Berech—

nungen, oder unter weitausſehenden Entwurfen fur

die Welt, die ſelige Ewigkeit verdenkt. Der Pe-
ruaner ſtirbt auf ſeinem aufgehauften Golde, ohne

das Verdienſt des Mittlers, eben ſo unſelig, als
der wilde Schwarze neben ſeinem oftgebrauchten

Bogen. Man braucht uberhaupt zum Himmel die
Welt ganz und gar nicht.

Aber warum knupft der kurzſichtige Menſch
das Himmliſche eben ſo feſt an das Jrdiſche, als

genau
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genau die Ewigkeit mit der Zeit verbunden iſt?
Warum will man den Werth der Religion aus ih—
rem außerlichen Geprange beurtheilen? Horet der

Jrrthum auf, Jrrthum zu ſeyn, wenn er in einer
prachtigen Geſtalt, oder in der nachgeahmten Mi—

ne des Tiefſinns auftritt? Es iſt nur ein Gott,
deſſen Weſen durch die verſchiedenen Begriffe der

Nenſchen nicht kann verandert werden. Es iſt nur
ein Glaube, in welchen dem Menſchen die Vorthei
le des Kreuzes konnen zugeeignet werden, und es

ſteht nieht in der Willkuhr des Witzes, das Weſen
dieſes einigen wahren Glaubens zu beſtimmen. Es

iſt nur eine Taufe, die ihre Wirkungskraft nichts
von der Abſicht des Menſchen, ſondern von der

Gnade des Geiſtes herleitet. Nur eine Religion
iſt die wahre.

Auch mich hat die hochſtgutige Hand der Vor
ſehung unter die Zahl der Glucklichen eingeſchrieben,

die in der Taufe die erſten Fruchte des allgemeinen

Verdienſtes des Mittlers reichlich eingeſammlet ha
ben. Allezeit ſey mir das Andenken meines Tauf—
bundes ein gebietender Wink zum Gehorſam des

Glaubens. Aber wie nachtheilig, wie ſchmeichel—
haft ſind in mir die Eingebungen des Fleiſches!?
Noch glimmen in meinem jugendlichen Herzen die

F3 Gefahr
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Gefahr drohenden Funken der Erbſunde- boſe ver—

fuhreriſche Neigungen ſtehen feindlich um mich her—

um, und dringen heftig auf mein erbebendes Herz
hinein-- aber es iſt Gnade genung, daß mir, mit
dem Schilde des Glaubens bedeckt, alle dieſe Sta—
chel der Erbſunde nicht ſchaden, ob ſie gleich noch

in mir da ſind. Durch die Taufe hat der Glaube
die Regierung uber mein Herz bekommen, und die
Sunde ſoll nicht herrſchen in meinem ſundlichen Lei—

be. Wie viel ſichernde Beruhigung findet nicht der

Chriſt in allen Wahrheiten der Religion! Ach!
wie ungluckſelig iſt der ungetaufte Americaner!
Eben dieſe Verderbniſſe, eben dieſe Geneigtheit zum
kaſter arbeitet unaufhorlich in ſeinem Herzen. Eben

dieſes heftige Gift dranget ſich in alle ſeine naturli—

che Empfindungen. Eben dieſe Erbſunde iſt der
ungluckliche Grenzſtein zwiſchen Gott und dem Men

fchen. Und der Americaner kennt nicht einmal die
Große ſeines Elendes! Jhm ſind die ſchrecklichen

Folgen ſeiner Verderbniß unbekannt, und das dun

kele Licht der Vernunft leuchtet ihm nie heller, als
auf dem Wege zu unendlichen Strafen. Wie un
gluckſelig iſt er!

Heerr, ich bin Erde und Staub. Du ſchut
teſt ſo vorzuglich deine Gnaden uber mich aus! Du

laſſeſt
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laſſeſt mich wiſſen deine Wahrheit, und thuſt mir kund
deine Wege. Welchen Dank kann der Ohnmachti

ge dir empfinden welch Opfer deines Wohlge—
fallens vermag der Sunder darzubringen! Jch bin

Erde und Staub. Du haſt mich zur Hoheit des
Himmels barmherzig erhoben. Du haſt mich, durch

die Taufe, fur wurdig erklatt, deinen Namen zu
fuhren. Welche unausſprechliche Gnade! Wie
ſehr demuthiget mich das traurige Bewußtſeyn, daß
mein ſchwaches Herz, aus Uebereilung und Vorſatz,
ſich deiner Gnaden nur einmal unwurdig gemacht

hat! Nur einmal---Millionen Vergehungen hat
mein Herz, ſeiner Gluckſeligkeit und Hoheit unge—

treu, aufgehauft. Wie oft habe ich den Tauf—
bund gebrochen! Wie oft habe ich mit Empfindun—

gen eines entehrenden Beyfalls auf die ausſchweifen

den Freuden der Erde zuruck geſehen. Die ſorg—
faltigſte Anwendung aller Krafte der Natur bringt
mich zwar nicht in den Beſitz des Ruhms, der fur

Gott gilt. Aber es beruht doch auf meinen Ent—
ſchließungen, ob ich weniger ein vorſetzlicher Sun

der ſeyn will. Und auch dieſe Entſchließungen ſind

urſprunglich eine Wirkung der zuvorkommenden
Gnade. Von Natur bin ich ganz Sunde, und
die geheimſten Neigungen meines Herzens ſind Ab—

weichung. Die geſetzliche Stimme der Religion

F 4 donnert
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donnert mir von jenem moſaiſchen Berge ewigen
Fluch, und Verdammung herab. Mein Gewiſſen
martert mich mit gerechten und verurtheilenden Vor

wurfen. Aber auch dieſe Martern ſind, in der
Verbindung des Ganzen, mein Vortheil. Sie
wirken eine Reue, die in der Folge unendliche Freu—

de iſt. Die Religion hat, außer der Taufe, noch
ein heilbringendes Mittel, wodurch die Gnade des

Hochſten wiederum mein Eigenthum werden kann.

Wie vortrefflich iſt die Religion des Chriſten von
ihrem allweiſen Urheber eingerichtet.. Gott hat
gleichſam den Plan aller menſchlichen Vergehungen
fur ſein Angeſicht hingelegt, als er ſich, voll Gu—

te, von Ewigkeit entſchloß, ſich uber das gefalle—
ne Geſchlecht der Menſchen zu erbarmen. Jede
Empfindung des Laſters kann in der Religion durch

Empfindungen der Tugend erſetzt werden. Liebe,
Haß, Furcht, Ehrbegierde- alle dieſe Leidenſchaf—

ten werden, ihrem Weſen nach, von der Hand der
Religion auch angenommen. Nun werden ſie von
der Gnade in kindliche Empfindungen gegen Gott

und den Nachſten, in Feindſchaft wider das La—

ſter, in Mistrauen auf naturliche Krafte, und in
die Ehre der Kindſchaft Gottes vortheilhaft umge—
bildet. Die Religion zerſtort das Syſtem natur
licher Mehnungen und Begierde nicht; ſie verbeſſert

ſolche
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ſolche nur, und beſtimmt ſie auf wurdigere under—

laubtere Gegenſtande. Sie ſondert mit ſorgfalti—
ger Hand die Empfindungen des menſchlichen Her—

zen vom Verwerflichen, und Jrdiſchen ab, und len—
ket ſie auf das Selige, und Ewige. Wie erhaben
iſt es nicht fur die Menſchen, daß Gott, der All—
machtige, der ſich Gnugſame, ihn, den Elenden,
durch die Religion, gleichſam um die Einwilligung
in ſeine eigene Gluckſeligkeit bittet?

Man wurde weniger uber die Religion der
Chriſten ſpotten, wenn man ihr Weſentliches vor—

nehmlich von der Seite des Großen, des Angeneh—

men, und Nutzlichen genauer kennte. Man wur—

de weniger Kaltſinn, und Aberglauben in den Hand—

lungen der Religion verrathen, wenn in den zarte—
ſten Jahren der Kindheit, die alle Eindrucke nach—

gebend annehmen, der Verſtand richtiger geordnet,
und das Herz empfindlicher gebildet wurde. Man

legt uns gemeiniglich die Pflichten der Religion auf
als ein Joch, das uns deſto unertraglicher vor—
kommt, ie weniger gemeinſchaftliches es mit dem

Zuſtande unſerer Natur zu haben ſcheint. Man
laßt die Seite des Vortheilhaften da nicht ſehen,
wo doch alles Vortheil und Gluckſeligkeit iſt. Die

Beweiſe, die man fur die Beobachtung der Pflich

F 5 ten
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ten der Religion von der Schuldigkeit, von der
Nothwendigkeit, und von der Abhangigkeit her—

nimmt, ſind richtig, und ſtark. Aber ſie ruhren
nur einen nachdenkenden Verſtand; und ein Herz,
das die Kraft der Beweiſemehr fichlt. Wenn man
aber das menſchliche ſchwache Herz uberzeugt, daß
eine genaue Befolgung der Befehle der Religion
nicht nur Schuldigkeit, ſondern hauptſachlich Vor—

theil iſt, ſo hat der Menſch, ohne unſinnig zu ſeyn,
gar nichts einzuwenden.

Dreymal gluckſeliger Jungling, der du, an
der Hand des frommen redlichen Vaters, ſeinen
oſtern Geſprachen von Gott, vom Erloſer, und
von der ewigen Seligkeit, als Kind, aufmerk-—
ſam zu horen konnteſt der du, auf dem Arme
der tugendhaften Mutter, durch malende Bilder der

Natur die Begriffe vom gutigen Schopfer der Na—
tur erlernteſt- und durch ruhrende Beyſpiele die

Schonheit der belohnten Tugend, oder die Abſcheu
lichkeit des beſtraften Laſters erkannteſt wie gut
wurde, durch die fruchtenden weiſen Ermahnungen

der Aeltern, dein kleines fuhlendes Herz fur kunfti

gen Gefahren im voraus verwahret! Wie geruhrt

folgteſt du, als Kind, neben den frommen an—
dachtigen Aeltern kniend, den feurigen lauten Ge—

bethen
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bethen des Vaters mit heiligen ſtillen Empfindun—
gen nach! Am Abend des freundlichen Sonmerta—
ges, wenn die rothuntergehende Sonne die Men—
ſchen nochmals zur Anbethung des Schopfers auf—

ruft, und alsdenn hinter hohe Gebirge hinabzittert

»s denn ſetzt ſich der muntere gottſelige Greis auf

einen duftenden Hugel, ſammlet ſeine Geſchlechter
um ſich herum, und predigt, in ungelunſtelter

Sprache des Herzens, die großen Empfindungen
der Religion. Denn zahlt er die traurigen Stun—
den ſeines Lebens den aufmerkſamen Enkeln her, prei

ſet den Hochſtgutigen, der ihn aus vielen Gefahren

allmachtig errettet, mit eifernder Anbethung, und

ſeine Empfindungen, in freudige Thranen aufge—
loſt, ſind den Umherknienden Ermunterung zur Tu

gend, und Warnungen Gottes. Selbſt das klei—
ne ſpielende Kind, von der Macht dieſes ſeligen
Beyſpiels dahingeriſſen, laßt die vielfarbigten Blu—
men aus den unſchuldigen Handen fallen, lauft hin

zu dem fur Freude weinenden Greiſe, und fragt,
mit halb um den Hals geſchlungenen Armen, in das
Herz des zitternden Vaters angſtlich hinein: war

um er weine? -ob er es nicht mehr liebe?-

Welche himmliſche Scene, die ſich in der prach—

tigen Stadt weit ſeltner offnet! wo man die rein
ſten
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ſten Empfindungen der Religion oft fur Einfalt aus
ſchreyt wo uberhaupt die Unſchuld weniger ſorg—

faltig geſchutzet, und oft das Laſter Anſtand und
Gefalligkeit heißt! der arme redliche Eandmann
ſammlet, beym rufenden Glockenſchlage des Abends,

ſeine Kinder zuſammen, und bethet mit ihnen. Jn
den Geſellſchaften der Stadt machet der wolluſtige

Wirth, beym Glockenſchlage zum Gebeth, ein
lautes Gerauſch, oder ein erzwungenes Gelachter,

damit er den Gaſt auch um die außerliche Ermun—

terung zur Andacht bringen moge. Einſam ſteht
vielleicht noch ein klugerer Greis am Ende des Zim—

mers, und ſtiehlt Gott ſeine kurze Andacht heimlich
zu- die junge witzige Schone bemerkt ihn ſorgfal—

tig; und tief ſeufzet ſie ubber den traurigen Verfall

der Lebensart.

O Jungling, ermuntere durch das Bewußt
ſeyn der Hoheit, zu welcher die Religion dich er—
hebt, dein Herz ganz zur Ausubung der Tugend.
Danke dem Hochſtbarmherzigen demuthig fur das

Gluck einer guten Auferziehung. Jn den erſten
Jahren der Kindheit wurde dein Herz zum Gefuhl
der Religion gebildet. Die großen Tugenden der

Aufrichtigkeit, des zartlichen Mitleidens, der Groß—
muth, uberhaupt der erhabene Character des men

ſchen
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ſchenfreundlichen Chriſten wurde deiner annehmenden

Seele durch Eehren und Beyſpiele eingepragt.
Danke dem gutigen Vater für die beſchwerlichen Be

muhungen der Erziehung. Es war ſeine Pflicht,
dich fur die Religion und die Tugend zu erziehen.
der ſorgfaltige Vater hat ſeine Pflichten genau er—
fullt, und deine Tugend und Eifer in der Religion

ſind ihm troſtende Belohnung. Geny du gleich eif—

rig, auch deine Pflichten zu befolgen, und werde
ſelbſt dein Gluck. Die Thrane, welche der from—
me Vater, oder die zartlich liebende Mutter fur
Freuden uber den wohlgerathenen Sohn oder Toch

ter dankbar zum Hochſtgutigen weint- dieſe Thra

ne iſt koſtbarer als Gold. Cauaſend Junglinge,
durch das argernde Beyſpiel der Aeltern zur Gleich
gultigkeit, und Verachtung der Religion, verfuhrt,

beſeufzen jetzt, unter den Drohungen der ſchwar—

zen Verzweiflung, ihr trauriges Schickſal. Sie
ſind unglucklich, und wiſſen keine Mittel, ſich fur
dem Ungluck zu retten, oder ſich daſſelbe zu erleich—

tern. Mancher Jungling verflucht noch jetzt, als
Greis, den ſchon lange verweſten Vater, welcher
ihm, unter dem zweydeutigen Namen der Lebens—
art, Ausſchweifung erlaubte, und witzige Bosheit
billigte. Manche Tochter verwunſcht, am Stabe
des Elendes gebuckt, noch jetzt die morſchen Gebei—

ne
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ne der Mutter, die, durch ihre Beyſpiele des La—

ſters, der Tochter Hochmuth, Verſchwendung, und
Ueppigkeit ins Herz pragte-- Aber der Jungling,
durch die Vermahnungen des Vaters zur Tugend
ermuntert, und durch ſeinen Eifer in der Religion
zum Throne der ewigen Weisheit geleitet-—-wie
glucklich empfindet er die Beruhigungen des Glau—

bens! Wie iſt nutzlich iſt er fur die Welt! Wie
ſegnet er die ruhenden Gebeine des frommen Va

ters, und den Staub der tugendhaften Mutter?
O Jungling, gehorche den Ermahnungen der war—

nenden Aeltern---die Religion ſey dein hochſtes
Gut, und die Tugend ſey dein Begleiter. Du
wirſt unter den Keiden der Erde ruhig, im Sterben
getroſt, und in der Ewigkeit ſelig ſeyn.

Die
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Sechſtes Stuck.

Die Buße.
J

1

CEa, ich bin ein Sunder! mein Gewiſſen macht
n miir die bitterſten Vorwurfe. Jch bin ein59 armer Sunder! Dieſe Augenblicke der Ein—

ſamkeit ſind zur marternden Unterſuchung meines

Herzens beſtimmt. Traurige Beſchafftigung! de— in
muthigende Prufung! Die Gnade des Allmachti
gen ſtehe mir bey, und ſeine Schrecken ſturzen ſich

nicht ganz auf mich heras. Wer bin ich--der
Jungling? Ein Kind des Zorns, im Dienſte des
Leichtſinns und der Uebertretung. Was ſind mei—

ne Handlungen? Ohne die Gnade des Hochſten
ſind ſie ganz Laſter- ein ſchadlich fruchtbarer Saa
me, der als Unkraut aufwachſt, und fur die unſe—

lige Ernte der ewigen Verdammung reifet. Was
iſt mein jugendliches Herz? Eine unerſchopfliche

Quelle der Sunde, die nach und nach in reißende
Strome anwachſt, und mich, nach ausgeſtande— J

G nem J
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nem Schiffbruche am Glauben, an den finſtern Ufern
der Holle unglucklich landen laßt. Welches iſt das

Verhaltniß, in dem mem Herz mit den Gerechte—

ſten ſtehet? Miſſethat iſt mein Eigenthum, und
ewig ſtrafender Zorn wird der ſchreckliche kohn mei—
ner Vergehungen ſeyn.. Die Sunde hat mit feind—
ſeliger Hand, zwiſchen der Gnade des Himmels und
zwiſchen meinen geiſtlichen Bedurfniſſen eine Schei—

dewand aufgefuhret. Mein Verſtand irret in der
Wohl des Guten, und mein Herz iſt ungetreu ge—
nug, dieſen Jrrthum der Wahl mit Beyfall zu ver

theidigen. Alle Krafte des Verſtandes, alle Ent
ſchließungen des Willens ſcheinen ſich wider ihr wah—

res Gluck meineydig verſchworen zu haben, und
mein Gewiſſen klagt mich des Hochverraths gegen

Gott uberfuhrend an.

Jch empfinde die unendlichen Martern meines
gegenwartigen Elendes, und die Schrecken des künf—

tigen eilen, mit Gift tragenden Handen, mir ent—

gegen. Schon offnen ſich die Abgrunde der Holle,
und verzehrende ewige Flammen ſchlagen mir ins

Geſichte. Schon legt die Verdammniß ihr eiſer—

nes Scepter auf mich, und mir, ihrem Sclaven,
kundiget ſie, mit ſchrecklicher Stimme harteres Ge—
fangniß und Tod an. Wer rettet mich fur dem

rache
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racheriſchen Schwerdte des Verderbens-- ihr Ber—

ge fallet uber mich, und ihr Hugel bedecket mich
der Gerechteſte, vor deſſen Angeſicht kein Sterb—

licher beſtehen kann, will mit mir ins Gerichte ge—

hen- wo ſoll ich hinfliehen fur deinem Angeſicht?
Soll ich unter aufgehauften Hugeln, unter auf mir
zertrummerten Felſen mich fur dem Allgegenwarti—

gen verbergen? Spreche ich: Finſterniß mogen mich

bedecken- ſelbſt die Finſterniß macht mich ſichtbar;

Nehme ich Flugel der Morgenrothe-- ſelbſt die
Flucht bringt mich naher. Die Sunde iſt mein
Elend, und mein Anklager; Aber ach! der Gerech—

teſte iſt mein ſtrenger Richter-

Herr, der du Erbarmung, und Barmherzig—
keit hiſt-laß die wilden Fiuthen des Verderbens
mich, dein Geſchopf, nicht ganz erſaufen. Jch
bekenne vor dem Angeſichte deiner Heiligkeit, daß
ich mich deiner Gnaden ganz unwurdig gemacht ha—

be. Kannſt du den verderben, der mit zerſchlage—
nem, und zerknirſchtem Herzen ſeine Empfindungen

der Reue hervorzittert? Jm Staube und in der
Aſche, beſeufze ich die Große meiner unzahlichen

Abweichungen, mit Misfallen, Verabſcheuung, und
beſtrafenden Schmerzen--Die Laſter meiner Sun—

den, und das untragbare Gewicht deines Zorns

G 2 preſſen
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preſſen mein angſtvolles Herz in Zerfließung. Barm
herziger Vater dieſer Name iſt fur mich, den
Sunder, zu heilig; als Racher, mit Geſetz und
Schwerdt in gerechten Handen, erblicke ich den
Ewigen, nicht als meinen barmherzigen Vater-—
halte die zum Gerichte eilenden Schritte ein; dam

me den raſchen Fluthen des Verderbens, die auf
mich ſich herabzuſturzen drohen, allmachtig vor-—

ich erkenne es, daß ich deine Rache verſchuldet ha—

be. Aber, o Gott! deine Gerichte ſind ſo ſchwer,
daß Millionen Welten ſie nicht einen Augenblick er—

tragen mogen. Die verderbenden Pfeile deines
Grimmes ſchleudern ſich zugleich durch die Einge—

weide der Berge, der Meere, und durch das menſch—

liche erbebende Herz. Vom machtigen Schnauben

deiner Naſen wanken alle Geſchopfe, und verflie—
gen wie Staub-- wie kann ich mit dir ins Gerich—
te gehen, ich, ein Wurm des Staubes, ohnmach—

tig, und ſundig?

Aber welche Beruhigung iſt es fur mein Herz,
daß ich meine Vergehungen erkenne, ſie angſtlich
bereue? Bin ich gerecht vor dem Angeſichte Got-

tes, wenn ich mein Unrecht einſehe, und beweine?
Geneſt der Verwundete dadurch, daß aus ſeinem

Herzen der Dolch herausgeriſſen iſt? Schrecken der

Hollle
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Holle haben meine Seele erſchuttert, und rachende
Pfeile des Gerechten haben mein Herz verwundet.

Wer verbindet mit heilender Hand mein Herz, da—

mit es ſich nicht, wie das Herz Juda, des Ver—
rathers, an den tiefen Wunden der Reue verblutet?

Die Zerknirſchung meines Herzens wirkt nicht
meine Geneſung, und mein Abſcheu gegen das La—

ſter iſt noch lange nicht der Beſitz der Tugend. Die
heilbringende Hand der Gnade muß mein Herz ver—

binden, und das vollſtandige Verdienſt des gottli—

chen Mittlers muß in mir Troſt und Gercechtigkeit
Gottes erſchaffen. Zu dem ausſohnenden Gna—
denſtuhle will ich, durch Reue und Schmerzen, mich
hindrangen, und aufſehen auf Jeſum, den Anfan
ger und Vollender des Glaubens. Er hat fur
mich die eiſern Laſten des Geſetzes im thuenden Ge

horſam getragen, und fur mich ward er, der Ge—

rechte, ein Fluch. Dier furchterlich raſſelnden Don
ner vom Berge Sinai walzen ſich bis auf Golga—
tha hier verlieren ſie ſich ſchwacher; hier glanzet

die Sonne der Gerechtigkeit, und ich, im ſichern
den Schatten des Kreuzes, erzittere nicht fur zer
ſchmetternden ſengenden Blitzen. Nit dieſer Ge
rechtigkeit des genugthuenden Mittlers will ich mich

umkleiden, wenn der rachfordernde Gott mit er—

G 3 ſchut—
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ſchutternden Tritten ſchwer einhergeht- doch nicht
mit der weſentlichen, ſondern mit der zugerechneten

Gerechtigkeit Chriſti-- auch nicht ich, ſondern die
wirkſame Gnade des heiligen Geiſtes wird barmher—
zig mit dem Rocke der Gerechtigkeit Gottes mich

uberkleiden. Durch den gottlichen Glauben, in
welchen mein bekehrtes Herz das fruchtbare Ver—

dienſt des Mittlers heilſam erkennt, mit freudigem
Beyfall einſammlet, und mit ſtarkender Zuverſicht
ſich ganz zueignet, konnen die tiefblutenden Wun—

den der Reue geſtillet, verbunden, und geheilet
werden. Es ſey meinem Herzen nicht genug, das
Verdienſt Chriſti, und die Verſohnlichkeit ſeines
Blutes nur zu glauben, oder bey erworbenen, aber
nicht zugeeigneten Heilsſchatzen, in Aengſten des tod

tenden Kummiers zu ſchwitzen. Mein Glaube ſey
lebendig, ſtark; und gerechtmachend --er werde
durch die Hand der allmachtigen Gnade erſchaffen;

denn wird mein Herz, durch ſchmerzende Reue zer—
naget, und durch beißende Vorwurfe des aufge—

hauften Laſters gefoltert, ſelige Fruchte des ver—

ſohnenden Blutes einſammlen.

Ja, ich glaube, daß um des Verdienſtes des
allgemeinen Heilandes willen, auch mir Sunder al
le meine llebertretungen ſollen vergeben werden. Jch

weiß,
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weiß, mit gottlicher Gewißheit weiß ich, daß der
gerechte Grimm des Vaters, der, durch die Sun—
den der Welt beleidigt, zureichende Genugthuung
forderte, durch das große Opfer ausgeſohnet, auch
fur mich ausgeſohnet iſt. Noch jetzt, barmherzi—

ger Erloſer, wenn dein Vater die Pſeile des Ver—
derbens auf den Sunder herabſchießen will, denn
erſcheinſt du fur dem drohenden Angeſichte deines

zurnenden Vaters, und bitteſt mit majeſtatiſchem

Vorſpruch fur deine Erloſten- dich ſieht der ſich
aufmachende Vater, hort dein gerechtes forderndes

Bitten-- und die zum Verderben zugerichteten Pfei—

le ſinken aus den beſanftigten Handen des Vaters

matt auf die Scheitel des vorſetzlichen Sunders und
des ſinnloſen Gottesleugners warnend herab-—
durch deinen allgemeinen Vorſpruch todten die ra—

chenden Pfeile den Gotteslaugner noch nicht ganz,
und durch deine beſondere machtigere Vorbitte flat
tern ſie den reuigen glaubigen Sundern vorbey, hin
in die Wohnung des Gottloſen. Wie unaus—
ſprechlich groß ſind deine Barmherzigkeiten, dreyeini
ger Gott, die du bey der Bekehrung des Menſchen

ausſchütteſt? Drey gottliche Perſonen arbeiten, um

einen Menſchen glucklich zu machen, durch Vorbit—

te, Verzeihung, und wirkende Gnade? Sunder,
der du von thieriſchen Begierden gefeſſelt, oder von

G 4 unſinni
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unſinniger Weisheit der Holle getauſcht, dem Ewi—
gen mit deinen Miſſethaten Arbeit und Muhe machſt,

Jungling, der du leichtſinnig dein bloßes An—
geſicht vor den aufſteigenden donnerſchwangern Wol

ken in den Buſen der Wolluſt verbirgſt, um nicht
die ankommenden Bothen der gottlichen Gerichte zu

ſehen---oder der du unſelige Betaubung in dei—

nem eigenen Herzen allenthalben aufbietheſt, um
nicht die ſchrecklichen Vorwurfe des Gewiſſens zu
horen, -25 ich zittere fur dich in der Einſamkeit.
Scheue dich nicht, die Martern eines reuigen Ge—
wiſſens zu empfinden; ſie, dieſe ſchmerzhaften Re—

gungen, von der anklopfenden Gnade gewirkt, ſind
die Erſtlinge deines Glucks, und, in der Verbin—

dung mit dem gottlichen Glauben, ſind ſie dir Heil

und unausſprechliche Seligkeit.

Ach! allwiſſender Gott! ich bekenne nochmals
fur dir meine Sunden, meine Sunde der Ueberei
lung, des Leichtſinns, und des Vorſatzes. Kaum

ſchloſſen ſich die Fahigkeiten meines Verſtandes auf,
ſo drang auch ſchon eine vergiftende Peſt in mei
ne Neigungen. Je ungeubter der Verſtand des

Kindes iſt, und ie fruchtbarer die Quelle des in—
nern Verderbens boſe Neigungen hervorſtrnt-—
deſto gefahrlicher iſt der Zuſtand des jugendlichen

anneh



VI. Stuck. Die Buße. 105
annehmenden Herzens. Der Jungling ſundiget
zwar weniger aus Vorſatz, als der ausgeartete ab

gehartete Greis, deſſen herrſchende Neigungen,
durch lange boſe Gewohnheit, ſeine Natur zu ſeyn

ſcheinen. Aber doch ſundigt der Jungling ofterer

aus Leichtſinn, aus Uebereilung, welche, oft wi—
der die Erinnerungen des warnenden Gewiſſens ent—

ſchuldigt, oder vertheidigt, endlich in eine Fertig—

keit der Holle ſich abandert, und das biegſame Herz

zum hartnackigſten Boſewicht abhartet.

O Jungling, nie verfließe ein Tag, da du
nicht am Abend deine Handlungen, nach den Vor—

ſchriften der Religion, genau uberrechnen ſollteſt.
Sey dir ſelbſt der ſtrengſte Richter. Verbirg, oder

entſchuldige nie das kleine Verbrechen bey dir ſelbſt.

Dein Gewiſſen wird dich in dieſer ſeligen Bemuhung

getreu unterſtutten. Denke an die Pflichten des

Menſchen du wirſt dich nie vollig tugendhaft
finden. Dentke an die wichtigen Pflichten des Chri—

ſten-Schrecken wird durch deine Seele beben;
aber die Gnade des Hochſten wird dich mit Tro—

ſtungen des Glaubens beruhigen.

2

G 5 Schaffe
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Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz, und
gieb mir einen neuen gewiſſen Geiſt. Verwirf
mich nicht von deinem Angeſichte, und nimm dei—

nen heiligen Geiſt nicht von mir. Troſte mich wie

der mit deiner Hulfe, und der freudige Geiſt ent-

halte mich. Herr, thue meine Lippen auf, daß
mein Mund deinen Ruhm verkundige.

Das
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Das heilige Abendmahl.

mit Gott ausgeſohnet. Der Hochſtgutige
hat in Gnaden ſich zu mir genahet- mein wallen—

des Herz iſt eine Wohnung des heiligen Geiſtes.

O dreyeiniger Gott, wie ſehr bin ich, dein, o
barmherziges Weſen, wie ſehr biſt du mein! Jch
empfinde nicht mehr die folternden Martern des an—

klagenden und verdammenden Gewiſſens. Die
ſchwarzen Wolken der Rache ſchweben nicht mehr
drohend uber meinem Haupte. Der Herr iſt mei—

ne Gerechtigkeit---Schatze des Himmels beſitzt
meine Seele, und Hoffnungen noch großerer Se—

ligkeiten ſind mein Eigenthum. Wie groß iſt die
Hoheit, zu welcher Gott den ſterblichen Menſchen

erhebt! Wie ſoll ich dem Herrn vergelten alle ſeine

Wohlthat, die er an mir thut? Jch will den heilſa—
men Kelch nehmen, und des Herrn Namen predi—
gen; ich will meine Gelubde dem Herrn bezahlen fur

alle ſeinem Volk.

—err, thue meine Lippen auf, daß mein MundH deinen Ruhm verkundige. Nun bin ich

Gott,
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Gott, der Allmachtige, hat dieſen Tiſch mir be
reitet, an welchem meine Seele ſich heute geſattiget.

Ehrwurdiger Altar, mit welcher heiligen Entzuckung

betrachte ich dich! Altar, wo der Hochſtgutige ſich
mir ſelbſt ganz giebt, wo der Ewige ſich mit dem
Sterblichen vereiniget, wo der bußfertige Sunder
die uberzeugendſten Verſicherungen deiner Gnaden er

halt--welche Hoheit iſt nicht in der Handlung des

heiligen Abendmahls! Noch zittere ich in der Ein-

ſamkeit fur der Majeſtat dieſes Geheimniſſes. Als
der Erloſer der Menſchen, Jeſus Chriſtus, hin zu
ſeinem Tode gehen wollte, und die eiſernen Laſten.

aller Sunden auf ihm ruheten denn verheißt er.
nicht nur ſeinen Erloſten Gnade und Vergebung;
er giebt ſo gar ſeinen heiligen Leib und ſein theures
Blut dem glaubigen Sunder zum. Unterpfande,-—
er ſprach: „Nehmet hin und eſſet, das iſt mein Leib,
„der fur euch gegeben wird--nehmet hin, und trin-
„ket alle daraus, das iſt mein Blut, das fur euch

„vergoſſen wird, zur Vergebung der Sunden. So

ſprach er, der gottliche Stifter dieſer heiligen Hand-
lung, und verſiegelte alsdenn mit ſeinem blutigen
ſchmerzhaften Tode ſein Teſtament.

So wie der ſterbende Erzvater Jacob vom un—
erſchaffenen Engel des Bundes, der aus allen Ue-
beln ihn errettet hatte, ſeinen Kindern den Segen

erbath-den Kindern, die um das Bette des Ster-
benden
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benden herumſtunden, und von ſeinen erblaſſenden
kippen noch den letzten vaterlichen Segen erwarte—

ten--- ſo erwarb der Engel des Bundes, Jeſus
Chriſtus, dem ganzen menſchlichen Geſchlechte Wohl—

fahrt und Seligkeit, als er, ſchon auf dem We—
ge des Todes, das heilige Abendmahl ſeinen Jun—

gern mit allmachtiger Hand austheilte-- von ſeinen

gottlichen Lippen ſtrohmten Fluſſe des Segens auf
die ſchauervollen Herzen der erwartenden Junger,

und Legionen Engel, welche in das große Geheimn—

niß der Menſchwerdung Jeſu hineinzuſchauen gelu—

ſtete, wallen ungeſehn um die erſtaunten Junger

herum. Sie ſingen ungehorte Hymnen der Seli—
gen--- „KHNun iſt nichts mehr ubrig,„ſo ſprach
„oielleicht einer dieſer geſchafftigen Geiſter, „nun iſt
„nichts mehr ubrig, das unſer gutiger und allmach—

„tiger Schopfer nicht an die Menſchen gewendet
„hatte. Der eingebohrne Sohn Gottes, in der
„Geſtalt des ſundigen Fleiſches--er giebt jetzo dem
„Geſchlechte der Menſchen ſeinen Leib, ſein Blut

„ahndender Schauer bebt durch mein Weſen!
„Heiliges Blut, fur die Sunden der Welt vergoſ—
„ſen-- und gleichwohl giebt er es den Menſchen,

„er, der wahrhaftige Gott, unſer Schopfer-—
„Noch ſind ſie ſehr dunkel, unſere Einſichten, in

„dieſe Schenkung. Sollte er, der Allmachtige,
„wohl gar fur die Menſchen ſterben? Aber durch

„wen
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„wen kann er ſterben? Vergoſſenes Blut des Al—
„lerheiligſten---Herr, du biſt allein weiſe,
„und wir, die wir taglich fur deinem Throne ſte—
„hen-- ihr Gefahrten des Himmels, große Ent—
„wurfe wird noch der Sohn Gottes ausfuhren, um

„die Menſchen noch glucklicher zu machen!,

So ſprach vielleicht der erſtaunenden Engel ei—
ner, die Jeſum uberall geſchafftig begleiteten, und

jetzo, als unſichtbare Zeugen, das heiligſte Teſta—

ment machen ſahen. Nehmet hin, und eſſet, das
„iſt mein Leib, der fur euch gegeben wird- trin—
„ket alle daraus, das iſt mein Blut, das fur euch
„vergoſſen wird, zur Vergebung der Sunden.,

So ſprach er, der gottliche Stifter dieſer heiligen
Handlung, und verſiegelte alsdenn mit ſeinem blu
tigen ſchmerzhaften Tode ſein Teſtament.

Unausſprechliche Hoheit, zu welcher der ma—
jeſtatſche Gott den Sterblichen erhebt! Er, der
Nenſch, iſt in dieſem gottlichen Teſtamente zum

Erben ernennt. Oft erwirbt der arme Jungling
durch Schweiß und Gehorſam ſich eine Erbſchaft
der Erde-- aber was hat der Sunder dem Allge—
nugſamen zuvorgegeben? Aus gottlicher unnennba
rer Barmherzigkeit ninmt Gott das ganze menſch—

liche Geſchlecht unverdient an Kindes Statt an-
nicht nur ohne alles Verdienſt, ſondern auch durch
unzahlbare Vergehungen verſchuldet, wird der

Menſch

E
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Menſch der reichſte Erbe. Und zwar ſind nicht ver—
gangliche Schatze, nicht betrugliche Hoheit, nicht

fluchtige Freuden das Vermachtniß vor den Men—

ſchen. Unwelkbare Kronen der Herrlichkeit, er—
habene Seligkeit, und ewige Freuden ſind das Ver—
machtniß fur das ganze Geſchlechte der Menſchen.

Dreymal gluckſeliges Geſchopfe, welches das An—
ſchauen Gottes gewiß hoffen kann! Seliger Menſch,

der durch dieſes Teſtament des Erloſers auf alle
Schatze des Himmels ein gegrundetes Recht hat!

Millionen feurige Rotten jener neidiſchen Geiſter
vermogen nur auf einen Augenblick den Glaubigen

dieſes Vorrecht nicht ſtreitig zu machen. Sie mo—
gen von giftigen Lippen, wider das gefallene Ge—

ſchlecht ſchreckliche Beſchuldigungen ausſpeyen, oder
mit hamiſchem Groll die Abweichungen des From—

men vergroßern--Gott hat den gefallenen Men—
ſchen erhohet, und den geiſtlich Armen aus Gna—
den bereichert. Der Chriſt iſt ein Erbe des Him—

mels.
Ach Gott! wie groß iſt deine Gute, wie herz—

lich deine Barmherzigkeit! Zwar ſoll das ganze Ge

ſchlechte der Menſchen jene theuer erworbene Selig—
keit erben. Dieſes iſt deine ernſte Abſicht. Nicht

den Tod des Sunders willſt du, ſondern ſeine Be—
kehrung und Leben. Das von dir verheißene Er—
be iſt ſo groß, daß Millionen Welten gleich der

H unſrigen
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unſrigen bevolkert, an deinen Schatzen noch nicht

den geringſten Abgang verurſachen. Das von dir
verheißene Erbe iſt ſo ſehr ewig, daß es mit dei—
nem Weſen zugleich fortſeyn wird. Wie haſt du
doch, gutiger Gott, alle deine Barmherzigkeiten ſo

uberflußig uber die Menſchen ausgeſchuttet! Du
beſitzeſt alleemal unendlich mehr, als alle Menſchen

von dir bitten konnen. Und alle dieſe unendlichen
Reichthumer bietheſt du auch mir liebreich an? Wie

groß iſt deine Gute, wie uberſchwenglich deine Gna

de, o Gott!
Ja, auch ich, im Beſitz des gerechtmachenden

Glaubens, bin ein Erbe aller dieſer Seligkeiten.
Auch fur mich opferte ſich der Erloſer einmal am
Kreuze, und vergoß fur mich ſein theures Blut.
Mit dieſem heiligen gottlichen Siegel iſt mein Glau—

be bezeichnet. Meine Seele wandelt in den Ge—
heimniſſen Gottes umher, und im Lichte der Ue—
berzeugung frohlocket mein Geiſt. Der Hochſtgu—
tige ſpricht zu mir: das iſt mein keib- das iſt mein

Blut-- Geheimniß, das alle Krafte menſchlicher
Einſichten unendlich uberſteiget! Aber es iſt doch
ein wahrhaftes Geheimniß. Selbſt der Weltwei—
ſe, von der richtigen Vernunft geleitet, findet hier
nicht Widerſpruch, nicht linmoglichkeit. Ein ver—
klarter Korper, in der Gemeinſchaft aller gottli—

chen Eigenſchaften, und von der Gottheit durch—

drun
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drungener kann allgegenwartig ſeyn; denn er iſt

im Srande einer vereinigten Allmacht. Aber dieſe
ſacramentirliche Allgegenwart beſtehet nicht in Aus—

dehnung; noch weniger iſt ſie eingeſchrankt. So
gar die Lehrſatze der Vernunft geben bey dem Be—
griffe von Gott Ausdehnung und Einſchrankung

nicht zu. Gott iſt-der Leib und das Blut Je—
ſu Chriſti ſind-- ich genieße beydes mit dem Mun—

de des Leibes. Auf welche Art? Die Erforſchung
dieſer Wirkungsart iſt vor den endlichen kurzſichti—

gen Menſchen viel zu hoch. Der Kranke wird
durch Arzeneyen geſund, deren Zuſammenſetzung
und Wirkungskrafte ihm unbekannt ſind. So wird
auch der ſchwache Glaube durch den Genuß dieſer
Heilsmittel geſtarket, ob gleich der endliche Menſch

die Art ihres Seyns, und ihre Wirkſamkeit nicht
einſieht. Sollte der Menſch auf das Wort des
Allmachtigen ſich nicht ſicher verlaſſen konnen?

Dir, o Allmachtiger, vertrauet meine See—

le. Deine Verheißungen ſtehen feſter als Felſen.
Alle Empfindungen meines Herzens verſichern mich

von der Gewißheit dieſes Geheimniſſes. Alles iſt
an mir ein neuer Menſch. Mit welcher Gleichgul—
tigkeit ſchaut mein Geiſt hin auf die ſchimmernden
Schatze der Erde! Sie ruhren mich nicht, und nie
wurde mich ihr Beſitz beruhigen! Aber, o Auge

meines Glaubens, wohin ſchaueſt du? Hinuber in

H 2 die
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die grenzenloſe Ewigkeit, wo Herrlichkeit auf Herr—
lichkeit verbreitet die Seligen erwartet-Wwagt es
nicht, ihr Freuden der Erde, daß ihr vor meine
ſelige Ausſichten in die Ewigkeit euch neidiſch vorzie—

hen wolltet So wie dicke dampfende Nebel
beym Aufgange der herrſchenden Sonne furchtſam

zerfliegen, ſo zerſtreut auch die Sonne der Gerech—

tigkeit aus meiner erleuchteten Seele alle Dunſte ein

gebildeter irdiſchen Freude-- ſo herrſchen alle Em—
pfindungen meines Herzens unumſchrankt uber das

reizende Laſter. Der heilige Leib und das theure
Blut meines Erloſers ſind wider den Satan mir

Schild und Sieg. Ach! wenn doch dieſes ſelige
Gefuhle bis an die Stunde des Todes ununterbro-
chen in mir fortlebte! Wenn doch mein Herz dieſe

gottliche Hoheit allemal behauptete! Wenn es un—
beraubt durch die betrugenden Vergnugungen dieſer

Erde hindurchgienge! Wie glucklich wurde ich ſeyn!
Mit welcher Freudigkeit wurde ich die verſichernde

Stunde des Todes erwarten konnen!
Aber ſchon ſehe ich machtige Gefahren aus je—

nem Getummel der Erde auf mich zueilen. Schon

erwachet in meinem Herzen die ſchreckliche Neigung

zur Sunde, und wiederholt mit geſchwachter Stim—

me die boshaften Ermunterungen zum kaſter! Gott,
ſtehe mit allmachtigem Schutze mir Schwachen zur

Seite. Bewahre das koſtliche Kleinod, das, du
lieb
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liebreich in meine Seele mir ſchenkteſt. Laß nicht
die verratheriſche Hand der Sunde das heiligende

Siegel erbrechen, welches dein guter Geiſt auf mei—

nen Glauben mir druckte! Wie begluckt iſt jetzo, in

dieſer einſamen Stunde, mein Zuſtand! Welche
erhabne Hoffnungen beleben mich! Aber mit mei—
nem gegenwartigen Glucke kann ich, durch einen
todtenden Ruckfall, in einem Augenblicke alle Hoff

nungen der Ewigkeit verlieren. Unausſprechlicher
Verluſt! Verluſt, der meine ganze Seele erſchut
tert —der mich zum Unglucklichſten unter allen

Sterblichen machet!
Bedenke, leichtſinniger Jungling, den ſchreck—

lichen Augenblick, wo deine Seele alle Hoheit der
Gnade verliert, wo dein zweydeutiges Herz in

die grauſamen Feſſeln der Sunde aufs neue ſich ver—

pfandet! Bedenke ihn, dieſen ſchauervollen Augen

hlick-wo du ohne wahre Bekehrung, mehr aus
Gewohnheit, zum majeſtatiſchen Altare hinzu na—

heſt, und durch eigene Verſchuldung die ewige Ver—
dammniß iſſeſt. Vor dem Gerichte des Allmachti—

gen gilt kein Anſehn der Perſon, und wer mit un—
verſohnlichem Herzen hin zum Altare geht, der kmmt

im Gefolge der Holle wieder zuruck. Denn ruft

aufs neue das ſtrafende Gewiſſen mit lauterer
Stimme, und innerlicher Aufruhr tobt in der See
le des Menſchen, wenn er das großte Geheimniß

H 3 mit
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mit Vorſatz entheiligt, und ſelbſt an dem Allmach
tigen ſich unmittelbar verſchuldet.

Traue nicht, leichtglaubiger Jungling, den
ſchwachen Grunden des Freygeiſtes, der, um unge—

ſtorter zu ſundigen, das Abendmahl des Herrn, als
unnothig, ausſchreyt. Suche vielmehr die erſten
Quellen auf, aus welchen dieſe ſtrafbare Gleiche
gultigkeit fließet. Selbſt der mordende Rauber
empfindet die Triebe zur Gluckſeligkeit. Auf Ein—
gebung ſeines boshaften Herzens, um ſeine Triebe
zu ſtillen, ſchafft er ſich eigenmachtig eine Gluckſe—

ligkeit, deren Mittel ihm die leichteſten ſcheinen, Um
taglich reich zu ſeyn, wahlt er ſich die Mordſucht
zum Mittel ſeines Glucks. So empfindet auch der
wolluſtige Freydenker die Neigung zum Glucke. Um

dieſe Neigung zu befriedigen, uberlaßt er ſich allen

ſinnlichen Freuden, und rechtfertiget das Syſtem
ſeines Gluckes durch das Daſeyn der Leidenſchaften.
Vielleicht ſpottet er nicht uber die Geheimniſſe des

Glaubens, wenn er ſie außer der Verbindung mit
ſeinem Herzen betrachtet. Aber ſie, die Geheim—

niſſe des Glaubens, fordern Prufung des Herzens
dieſe Unterſuchung ſchreckt ſchon den ſich fuhlen

den Freygeiſt. Die Geheimniſſe des Glaubens for—

dern Aenderung des Lebens die liebſten Neigun—
gen zu vergeſſen, ſie ganz und gar abzulegen-——

wie ſchwer kommt dieſes dem ausſchweifenden Frey

denker
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denker vor! Eigenmachtig entwirft er ſich alſo den

eigennutzigſten Plan zu ſeiner Gluckſeligkeit, und
aus Furcht, im Genuſſe ſeines Vergnugens geſtoh-

ret zu werden, laßt er alles dasjenige aus ſeinem
Entwurfe weg, was ihn ſtohren kann. Ulſprung—
lich verachtet er alſo die heiligſten Handlungen der

Religion aus dem Grunde, weil ſie ihm die Frey—
heit zu ſundigen nehmen, und ſeinen Begierden ei—
nen Zugel anlegen. Um nun nicht ganz ohne Ge—
ſetze zu handeln, erklart er die kurzſichtige verwohn

te Vernunft zum leichten Geſetzgeber. Unter der
tragen Regierung dieſes Geſetzgebers furchtet er kei—

ne Strafe, und genießt uberall Nachſicht. Sinnli—

che Begierden, und das angemaßte Recht der
Unſtraflichkeit ſind alſo das Gewichte, nach welchem

der Freydenker die Handlungen der Religion ab—
wiegt-das Gewichte, zu welchem er allemal ſei—
nen verderbten Willen hinzulegt. Dem Wolluſt—
ling iſt es viel zu beſchwerlich, vernunftig zu ſeyn;

wie ſchwer muß ihm nicht der Gehorſam gegen die

hohere Religion vorkommen?
Verwahre ja dein leicht annehmendes Herz, o

Jungling, vor den erſten Eindrucken des Laſters.
Dieſe Eindrucke, mit Gift in dein Herz gepragt,
freſſen mit todtlichem Hunger unter ſich, bis in das

Jnnerſte deiner Seele. Sie breiten ſich unvermerkt
aus, bis ſie dich ganz vergiften. Keine Handlung

H 4 des
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des allerheiligſten Glaubens betrachte nur mit fluch—

tigen Augen. Scheue dich nicht vor der ſtrengen
Prufung des Herzens. Sie, dieſe richterliche
Unterſuchung iſt demuthigend; aber ſie iſt zugleich

ſelig. Lerne nur die Abwege genau kennen, wo
hin deine Leidenſchaften mit ſchmeichelnder Hand dich

verfuhren. Oder haben ſie dich etwan ſchon vom

Wege der Tugend abgeleitet-- denn kehre, mit
frommer Angſt und heiliger Reue, bald zuruck-—
nie wird alsdenn dein Geiſt mit Ekel den Glauben
denken; nie wird alsdenn der allmachtige Beyſtand

der Gnade dich verlaſſen. Nie wird das kleine
Beyſpiel des zugelloſen Freydenkers dich vom Alta—

re zuruckziehen-- vom Altare, wo die Mittel des
Heils dir neue Starkung verleihen, und wo, in rei—
nen Flammen der Andacht, dein Glaube aufs neue
entzundet wird. Die Vortheile des heiligen Altars
ſind unendlich großer, als daß du ſie mit ſinnlichen
verganglichen Freuden vertauſchen ſollteſtmit Freu

den, die dich niemals wahrhaftig beruhigen, und
vor dem Zorne des Gerechteſten dich nimmermehr

ſchadlos halten konnen.

Wie belohnend iſt nicht der glaubige Gebrauch

des Nachtmals unſers Erloſers! Sind dieſe Vor-
theile ſo erhaben, ſo ewig, ſo gottlich- ſo iſt die
Sorgfalt vor ihre Erlangung hochſt nothwendig.
Das jugendliche Herz, von tauſend Gefahren der

Ver—
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Verfuhrung umgeben, und von angeerbter Sunde.
gereiniget, wie nothig iſt! ihm nicht ein machti—
gerer Schutz Wenn aufgehaufte Vergehungen auf

mir liegen, und die eiſerne Laſt der Verdammniß

mich drucket-- denn eile ich, voll gottlichen Glau—

bens, hin zum Throne der ewigen Barmherzigkeit,
falle dem Gerechteſten demuthig zu Fuße, und bit—

te durch das Verdienſt des Erloſers um Gnade--.
Erloſſter, ſo antwortet mir der gutthatige Heiland,

„Erlöſter, fur den ich meinen Leib opferte; und
„mein Blut vergoß-gehe hin, deine Sunden ſind
„durch mich getilget, und ich, der Allmachtige,
„bin deine Verſohnung, deine Gerechtigkeit. Ge—

„he hin zum Altar, zu dem von mir bereiteten Ti—
„ſche, und ſtille den geiſtlicchen Hunger deines Her—

„zens mit meinem Leib und Blute-- da wirſt du
„Otarke fur deinen Glauben finden. Denn wer
„mein Fleiſch iſſet, und trinket mein Blut, der
„bleibet in mir, und ich in ihm--ja, ich ſage dir;

„Wer mein Fleiſch iſſet, und trinket mein Blut, der
„hat das ewige Leben, und ich werde ihn am jung—

„ſten Tage auferwecken.„
Heil dem Gerechten, der mit feſtgegrundetem

Glauben und mit demuthigem Herzen hinzutritt zum

Altar des Herrn in großem Gefolge jauchzender

Engel kommt er wiederum zuruck, mit unausſprech
lichen Schatzen bereichert, und ſelbſt ein Freund

H 5 Got—



J

122 Des Junglings in der Einſamkeit

Gottes. Nun iſt das Herz des Gerechten ein von
der Gnade erbauter Altar, auf welchem der wirkſa-
me Geiſt Gottes reine Flammen der Andacht anzun

det, Lob und Preis opfert, -von welchen auf—
ſteigt ein ſußer Geruch der Erkenntniß, ein Geruch

des Lebens zum Leben.

Heil mir! Jch habe den Leib Jeſu gegeſſen,
und das Blut Chriſti getrunken! Welche erhabene
Vorrechte genießt meine erſtaunende Seele! Wel—

che ſelige Vortheile begleiten meinen Glauben! Wel-

che große Empfindungen durchgluhen mein Herz.

Wie gluckſelig bin ich vor jenem Leichtſinnigen, der
nicht weiß, was er gegenwartig iſt, und das nicht
befurchtet, was er kunftig ſeyn wird. Jeder groſ—
ſe Gedanke gleitet von dem ſchlupfrigen Herzen des

keichtſinnigen ab, und ſein Geiſt, von kleinen leich—
ten Freuden begleitet, flattert allenthalben umher,

bis er an jenem ſchrecklichen Feuer der Holle ſich

zum ewigen Tode verſenget. Unſeliger Zuſtand des
leichtſinnigen Junglings, der vielleicht in der ſtillen

ernſthaften Stunde der Einſamkeit die Geheimniſſe
des Glaubens verehret, und nach ihren Troſtungen

ſchmachtet--- Aber ſiehe, die reizende Welt
winkt ihm zur Freude, und die Welt ſeines Her—
zens gehorcht mit ſtrafbarer Nachſicht jenem blen—

denden Reize. Nun ſind alle Empfindungen der
Religion zerſtort, und, um den Abgang nicht zu

empfin
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empfinden, ergreift er begierig jedes ſinnliche Ver—

gnugen--. Auch oft, wenn das nach wahrer
Hoheit trachtende Herz ſich durch nichts Jrdiſches
befriedigen laßt, ſeliger Zeitpunct, der ungebraucht
nie ſollte vorbeygehen! Wenn die Hand der heilſa—

men Gnade ſtark anklopfet-denn ſucht das bos—
hafte verfuhreriſche Herz in ſich ſelbſt Entſchuldigung.

„Das Abendmahl des Herrn iſt voll Majeſtat.
ſpricht es, „zu dieſem gottlichen Tiſche muß man im

„Schmucke des Glaubens hinzutreten-- heute fin—

„de ich mich zu ſchwach zu dieſen Vorbereitungen;
„heute iſt meine Seele viel zu unruhig zu dieſer wich

„tigen Angelegenheit des Himmels. Aber bald,
„bald will ich, zu dieſem ſeligen Geſchaffte mehr ge—

„ſchickt, mich mit dem Gerechteſten ausſohnen.

„Kunftig will ich die Reize der Erde nicht mehr ach—
„ten, und nichts ſoll von der Ausſohnung mit Gott

„mich weiter abhalten--, UüUngluckſeliger Jung—
ling! Auch kunftig wirſt du in dir dieſe Unwurdig—
keit finden; und zwar wirſt du ſie noch mehr finden.

Auch kunftig wird dein leichtſinniges Herz dieſe ge—

fahrliche Ausflucht wieder aufſuchen. Wenn der
ermudete Wanderer, in eine ſchattigte Hole hinge—

ſtreckt, vom erſten Schlafe erwacht, und um ſich
herum ziſchende Schlangen und Ottern erblickt,-—

ſage, leichtſinniger Jungling, wird er wohl, von
der Reiſe noch ermudet, aufs neue wieder einſchla-

fen,
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fen, um alsdenn mit verdoppelter Eilfertigkeit ſich
vor dieſen vergiftenden Ungeheuern zu retten? Jſt

dieſes nicht das Bild des Chriſten, der nachlaßig
ſeine Bekehrung aufſchiebt, und durch dieſe Sorg—
loſigkeit jede Gefahr, ja das Ungluck mit Namen

zu ſeinem Untergange herbey ruft? Jſt dieſes nicht
die ſchreckliche Arbeit eines Menſchen, der mit eig—
ner Hand, zu ſeiner Verdammniß den Grundſtein
leget-- der die Zugel zu ſeinem Herzen der Holle
anvertrauet?

Bewahre, o barmherziger allmachtiger Gott, mein
Herz vor dieſem verfuhreriſchen Leichtſinne, der von

der Ausſohnung mit dir mich zuruckhalt. Peſt,
Feuer, Schwerdt, Armuth und Krankheiten herrſchen
in dieſen traurigen Gegenden, und ſchon offnet jedes
Ungluck ſeinen vielzahnigten weiten Rachen, um mich

zu verſchlingen-- laßt uns fluchten, laßt uns unſer

Leben retten, laßt uns Sicherheit ſuchen. So ruft
der Menſch bey den Gefahren des Leibes. War—

um denkt er unedler in den Gefahren der Seele?
Kann er wohl an den Pforten der Holle zur kunfti—
gen Reiſe gen Himmel ausruhen? Ueberhaupt iſt
kein Leichtſinn mehr ſtrafbar, als den man mit dem.

Geſchenke der Zeit begeht; und der Menſch will un—

ſchuldig ſeyn, wenn er die unwiederbringliche Zeit der

Gnade verſchwendet, und ſorglos ſeine Verdammniß

gewiß macht? Jeder Augenblick, welchen der Menſch

ohne



VII. Stuck. Das heil. Abendmahl. 125

ohne die Gnade des Hochſtgutigen durchlebt, ſinkt,
mit Verſchuldungen belaſtigt, hinab in die Abgrunde

der Holle, und ie tiefer dieſes traurige Gerichte hinab—

ſteigt, deſto heftiger zieht es den Menſchen nach ſich

hinunter in die ewigen Schrecken der Verdammniß.
Ach Gott, laß jeden Augenblick, in welchem ich noch

deine Gnade erlangen kann, mir auf der Welt das

koſtbarſte ſeyn. Behute mein Herz vor jener verdamm
lichen Unempfindlichkeit, mit welcher der Verachter des

Glaubens, ſtolz auf die unnachahmliche Große ſeiner

Bosheit, die Geheimniſſe der Religion meineydig ver
ſpottet. Erhalte mein Herz bey dem einigen, daß ich

deinen Namen furchte. Kaß meinen Gang gewiß ſeyn
in deinem Worte, ſo wird kein Ungluck uber mich herr—

ſchen.Ehrwurdiger Altar, jetzt werfe ich, von heiligem

Schauer durchſtrohmt, noch einen furchtſamen dank—
baren Blick hin auf dich! Jetzt uberlaſſe ich mich ganz

den hohen Vorſtellungen, welche du in meiner Seele er

reget-ganz uberlaſſe ich mich den ſeligen Empfindun—

gen, welche nur die Vereinigung mit Gott in das Herz

eines Sterblichen bringen kann. Heil mir! Jch mit
dem Leibe und Blute des großen Erloſers aller Men
ſchen geſpeiſt und getrankt, zum Erbe des Himmels be

ſtimmt- ich habe das gewiſſeſte Unterpfand auf alle

dieſe Seligkeiten in meinem Herzen. Der Geiſt hilft
meiner Schwachheit auf, und laut ruft er, in meinem

Geiſte:

S
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Geiſte: Abba lieber Vater, mit lebendiger Ueberzeu—

gung. Jene majeſtatiſchen Himmel, jenes Anſchau
en Gottes, jene ſelige Gemeinſchaft mit den Engeln,
jener himmliſche Umgang mit den ehrwurdigen Grei

ſen des alten Bundes, jene unverwelkliche Kronen
der Ehre, jenes unſchatzdare Kleinod der ganzen
ewigen Seligkeit- ach Gott! Nimm einſt unter
dieſen entzuckenden Vorſtellungen, untet dieſen ge

wiſſen Hoffnungen des Glaubens, meine anbethen—

de Seele zu dir! Vater, iſt es dein heiliger Wille,
ſo laß hier, in der Einſamkeit, mich ſterben,

doch nieht mein Wille, ſondern dein Wille

geſchehe.

Das
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Achtes Stuck.

Das Gebeth.

65 Geebeine, wenn ich die ſchrecklichſte Maje—

ſtat Gottes denke, vor deſſen Angeſicht ich

ſtehe--vor deſſen Ohren ich bethe. Dampf gehet
aus ſeiner Naſen, und verzehrend Feuer von ſeinem

Munde, daß es blitzet. Des Erdbodens Grund
wird aufgedeckt von dem Schnauben ſeiner Naſe.
Er brullet aus der Hohe, und laßt ſeinen Donner

horen aus ſeiner heiligen Wohnung. Er miſſet die
Waſſer mit der Fauſt, und faſſet den Himmel mit

der Spannen; er wieget die Berge mit einem Ge—

wichte, und die Hugel mit einer Wage. Licht iſt
ſein Kleid- der Himmel iſt ſein Stuhl, und die
Erde ſeine Fußbank. Alles himmliſche Heer iſt

verſammlet herum um ſeinen Stuhl, von welchem

ausgehen Donner, Blitz, Stimmen, Feuer, Ha—
gel, Schnee, Dampf, und Sturmwind, die ſein
Wort ausrichten. Er iſt ein großer ſchrecklicher
Herr, ein rechter Gott, ein lebendiger Gott, ein
ewiger Konig, groß und unbekannt, ſeine Jahr—
zahl kann niemand forſchen. Machtig und ſchreck—

J lich
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lich iſt er, -2ein verzehrend Feuer, er laßt re—

gnen uber den Gottloſen Blitz, Feuer und Schwe—

fel. Lieber, hore doch, wie ſein Donner zurnet,
und was fur Geſprach aus ſeinem Munde gehet!

Bucket euch in den Staub, ihr Volker des Erd-
bodens kommt, laßt uns anbethen, und knien,
und niederfallen vor dem Herrn!

Ach ſiehe, ich habe mich unterwunden zu re—

den mit dem Herrn, wiewohl ich Staub und Aſche
bin. Herr, neige deine Ohren, und erhore mich;
denn ich bin elend und arm. Laß dir wohlgefallen

die Rede meines Mundes. Jch liege vor dir mit
meinem Gebeth, nicht auf meine Gerechtigkeit, ſon—

dern auf deine große Barmherzigkeit. Das Ge—
beth der Elenden horeſt du Herr, und ihr Herz iſt
gewiß, daß dein Ohr drauf merket. Ach Herr,
lehre du mich bethen. Denn ich weiß nicht, was
ich bethen ſoll, wie ſichs gebuhret, ſondern der
Geiſt ſelbſt vertrete mich aufs beſte mit unausſprech

lichem Seufzen. Des Gerechten Gebeth vermag
viel, wenn es ernſtlich iſt. Herr, hore mein Wort,
merke auf meine Rede, vernimm mein Schreyen,

mein Konig und mein Gott, denn ich will vor dir

bethen.
Siehe, o Gott, ich bin ein kleiner Knabe, und

weiß nicht weder meinen Ausgang noch Eingang.
So wollteſt. du deinem Knechte geben ein gehorſam

Herz

ſJ
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Herz, daß er verſtehe, was gut und boſe iſt. Dem
Menſchen, der dir gefallt, giebſt du Weisheit,
Vernunft und Freude; ſo laß nun mein Herz auf
Weisheit Acht haben, und neige mein Herz mit
Fleiß darzu. Gieb mir erleuchtete Augen des Ver—
ſtandniſſes, daß ich etkennen moge, welches da ſey

die Hoffnung meines Berufs, und welcher ſey der
Reichthum deines herrlichen Erbes an deinen Heili—

gen, und welche da ſey die uberſchwengliche Kraft

an uns, die wir glauben nach der Wirkung deiner
machtigen Starke. Herr, difne mir die Augen,
daß ich ſehe die Wunder an deinem Geſetze, damit

ſich in mir ſpiegele des Herrn Klarheit mit aufge—
decktem Angeſicht, und ich verklaret werde in daſ—

ſelbige Bilde, von einer Klarheit zur andern, als
vom Geiſt des Herrn. Der Unglaubigen Sinne
hat der Gott dieſer Welt verblendet, daß ſie nicht
ſehen das helle Licht-- Aber laß mich im Lichte
wandeln, wie du im Lichte biſt, ſo habe ich Ge—
meinſchaft mit dir. Zeige mir deine Wege, und

lehre mich deine Steige.
Aber ich weiß, daß in mir, das iſt, in mei—

mem Fleiſche, wohnet nichts Gutes. Wollen habe
wohl, aber vollbringen das Gute finde ich nicht.
Jch habe Luſt an Gottes Geſetz, nach dem inwen
digen Menſchen. Jch ſehe aber ein ander Geſetz in
meinen Gliedern, das da widerſtreitet dem Geſetz

J.2 in
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in meinem Gemuthe, und nimmt mich gefangen in

der Sunden Geſetz, welches iſt in meinen Gliedern.

Jch elender Menſch, wer wird mich erloſen, von
dem Leibe dieſes Todes! Wir ſind allzumal Sun—
der, und mangeln des Ruhms, den wir vor Gott
haben ſollen. Wenn du willſt Sunde zurechnen,
Herr, wer wird beſtehen? Doch das zerſtoßene
Rohr wirſt du nicht zerbrechen, und das glimmen—

de Tocht wirſt du nicht ausloſchen. Gott ſey mir
Süunder gnadig! Du allein kenneſt das Herz aller
Menſchenkinder. Prufe mich, Herr, und erfah—

re, wie ichs meyne. Ja, prufe mich, Gott, und
verſuche mich; lautere meine Nieren und mein Herz.

Aufrichtigkeit iſt Gott angenehm, und ſo wir unſe
re Sunde bekennen, ſo iſt er getren und gerecht,

daß er uns die Sunde vergiebet, und reiniget uns

von aller Untugend. Jch ſprach: Jch will dem
Herrn meine Uebertretung bekennen, da vergabſt du

mir die Miſſethat meiner Sunden. Wir ruhmen
uns auch Gottes, durch unſern Herrn Jeſum Chri—
ſtum, durch welchen wir nun die Verſohnung em—

pfangen haben. Laſſet uns alſo hinzutreten mit

Freudigkeit zu dem Gnadenſtuhl, auf daß wir
Barmherzigkeit empfangen, und Gnade finden,
auf die Zeit, wenn uns Hulfe noth ſeyn wird. Laſ—
ſet uns aufſehen auf Jeſum, den Anfanger und
Vollender des Glaubens. Dieſer hat unſere

Schwach—
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Schwachheit auf ſich genommen, und unſere Seu—

che hat er getragen.
Durch dich, o barmherziger Heiland, haben

wir Freudigkeit, und Zugang in aller Zuverſicht,
durch den Glauben an dich- dieſer Glaube iſt eine
gewiſſe Zuverſicht, des das man hoffet, und nicht
zweifelt an dem, das man nicht ſiehet--- Herr,
ich hoffe auf dein Heil! Jch warte im Geiſt durch
den Glauben der Gerechtigkeit, der man hoffen
muß, und obgleich der Satan meiner begehret, daß

er mich ſichten moge, wie den Weizen-- aber Je—
ſus bittet fur mich, daß mein Glaube nicht aufho—
re. Herr, ſtarke mir den Glauben, damit er recht

ſchaffen und viel koſtlicher erfunden werde, denn
das vergangliche Gold, das durchs Feuer bewah

ret wied.
Laß auch, o Gott, mein Herz jederzeit recht

ſchaffen ſeyn in der Liebe. Denn wenn ich mit
Menſchen und mit Engelzungen redete, und hatte

der Liebe nicht, ſo ware ich ein tonend Erzt, oder

eine klingende Schelle. Und wenn ich weiſſa
gen konnte, und wußte alle Geheimniſſe und Er—
kenntniß, und hatte allen Glauben, alſo, daß ich

Brerge verſetzte, und hatte der Liebe nicht, ſo wa—

re ich nichts. Und wenn ich alle meine Habe den

Armen gabe, und ließe meinen Leib brennen, und
hatte der Liebe nicht- ſo ware mirs nichts nutze.

J3 So
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So wir uns aber unter einander lieben, ſo bleibet
Gott in uns, und ſeme Liebe iſt vollig in uns.
Gott, bewahre mein Herz, daß ich nicht lieb habe

die Welt, und was in der Welt iſt. Denn ſo
iemand die Welt lieb hat, in dem iſt nicht die Lie—

be des Vaters. So aber iemand Gott liebet, der
iſt von ihm erkannt, und dieß Geboth haben wir

von ihm, daß, wer Gott liebet, auch ſeinen Bru-
der liebet.

Hilf, gutiger Geiſt der Wahrheit, daß ich
mit den Auserwahlten Gottes, mit ſeinen Heili
gen und Geliebten, anziehe herzliches Erbarmen,
Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth, Geduld.
Wohl dem, der ſich der Elenden erbarmet- wer

der Barmherzigkeit und Gute nachjaget, der findet

das Leben, Barmherzigkeit und Ehre. Jch will
barmherzig ſeyn, wie auch mein himmliſcher Vater

barmherzig iſt. Schenke mir, o Geiſt der Gna—
de, ein demuthiges Herz. Du widerſteheſt. den
Hoffartigen, aber den Demuthigen giebſt du Gna—

de. Jch will nachjagen der Gerechtigkeit, der
Gottſeligkeit, dem Glauben, der Liebe, der Ge—

duld, der Sanftmuth- ich will kampfen den gu—
ten Kampf des Glaubens, daß ich ergreife das ewi

ge Leben. Auch, Herr, wenn Trubſal da iſt, will
ich dich ſuchen, und wenn du mich zuchtigeſt, rufe
ich angſtigliich. Wir muſſen durch viel Trubſal ins

Reich
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Reich Gottes eingehen, und wer nicht ſein Kreuz

nimmt, und dir, o Jeſu, nachfolget, der kann
dein Junger nicht ſeyn. Aber denen, die Gott lie—

ben, muſſen alle Dinge zum beſten dienen. Unſe—
re Trubſal- ſie iſt zeitlich und leicht, und ſchaffet
eine ewige, und uber alle Maaße wichtige Herrlich-

keit uns, die wir nicht ſehen auf das Sichtbare,

ſondern auf das Unſichtbare. Wo iſt ein Sohn,
den der Vater nicht zuchtiget? So der Chriſt die
Zuchtigung erduldet, ſo erbeut ſich Gott ihm, als

ſeinem Kinde. Wie ſelig iſt der Menſch, den
Gott ſtraft-- ich wegere mich der Zuchtigung des

Allmachtigen nicht. Jch habe dich einen kleinen
Augenblick verlaſſen, aber mit großer Barmher—

zigkeit will ich dich ſammlen. Jch habe mein An—
geſicht im Augenblicke des Zorns ein wenig verbor

genraber mit ewiger Gnade will ich mich dein er—
barmien, ſpricht der Herr, mein Erloſer. Zuchti—

ge mich, Herr, doch mit Maaße, und nicht in dei—

nem Grimm, auf daß du mich nicht aufreibeſt.
 Wie wird ein Jungling ſeinen Weg unſtraf

lich gehen? wenn er ſich halt nach deinem Worte.

Du biſt meine Zuverſicht, Herr, Herr, meine
Hoffnung von meiner Jugend an. Auf dich habe
ich mich verlaſſen von Mutterleibe an--du haſt
mich aus meiner Mutter Leibe gezogen. Verwirf
mich nicht im Alter, verlaß mich nicht, wenn ich

5 J 4 ſchwach
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ſchwach werde. Gott, du haſt mich von Jugend
auf gelehret, darum verkundige ich deine Wunder.

Auch verlaß mich nicht im Alter, wenn ich grau

werde, bis ich deinen Arm verkundige Kindeskin—
dern, und deine Kraft allen, die noch kommen ſollen--
Leite mich in deiner Wahrheit, und lehre mich; denn du

biſt der Gott,der mir hilft,taglich harre ich dein. Geden

ke, Herr, an deine Barmherzigkeit, und an deine Gute,

die von der Welt her geweſen iſt. Gedenke nicht der
Sunden meiner Jugend, und meiner Uebertretung
gedenke aber mein nach deiner Barmherzigkeit um dei

ner Gute willen. Wer kann merken, wie oft er fehlet?

Verzeihe mir auch die verborgenen Fehler. Herr, hore

meine Stimme, wenn ich rufe, ſey mir gnadig, und

erhdre mich. Mein Herz halt dir vor dein Wort: ihr
ſollt mein Antlitz ſuchen-darum ſuche ich, o Herr,

dein Antlitz. Verbirg dein Antlitz nicht vor mir,
und verſtoße nicht im Zorn deinen Knecht. Denn
du biſt meine Hulfe--ſlaß mich niehtthue deine
Hand nicht von mir ab--Gott-- mein Heil-.
Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, ma
che mieh rein von allen Sunden.

Die
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Die Zufriredenheit.

vvie? der Menſch, das edelſte Geſchopfe der

Wunſche Hoheit

q Korperwelt, iſt niedrig genung, durch

Herzens zu entehren, und durch Mistrauen auf die
allgutige Vorſehung ſich meineydig zu foltern? Un—
zufriedenheit blickt aus dem bloßen Geſichte des rei—

chen Ariſtons, der in marmornen Zimmern uber
Mangel an Bequemlichkeit klaget, jeden Menſchen
haßt, und nur ſeine Millionen hamiſch anlachelt.
Jn ſeiner unedlen Seele herrſcht eine ewige Nacht

unnothiger Sorgen. Er macht lauter eigennutzige
Entwurfe zu ſeiner Gluckſeligkeit, und ſeine Wun—

ſche ſind widerſprechenn.  Nur wunzufriedene
Klagen ſind ſein Geſprach, womit er den weiſen
Freund martert, der ihn zur Gnugſamkeit, und zu
den Freuden der Zufriedenheit aufmuntern will.
Nein, ſo ſoll mein Geiſt ſich nie in den Staub er—
niedrigen, oder mit ſich ſelbſt ein Misverſtandniß
unterhalten. Nicht wie der unzufriedene Ariſton
will ich mir ſelbſt eine Marter ſeyn. „Aber Ari-

„ſton iſt alt. Vielleicht iſt ſein unzufriednes Mur

„ren
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„ren nur eine Folge des Alters, nicht ein Fehler des
„Herzens? Ariſton iſt reich. Vielleicht wurde
„er mehr Zufriedenheit ſchmecken, wenn er weniger

„vom Golde belaſtigt, und von weitlauftigen Ent

„wurfen weniger getauſcht wurde?, Das Alter
„iſt zwar an ſich eine Krankheit; aber es iſt noch
„lange nicht die verzehrende Peſt der Unzufrieden—

„heit. Der Greis, als Greis, hat mit dem Mis—
vergnugen keine nothwendige Verbindung. Viel—

mehr kann das Alter die gerechteſten Anſpruche auf

die Freuden der Seele machen, da ein Theil der
ſinnlichen Empfindungen in ihm verraucht iſt. Das
Herz des unzufriedenen Ariſton verdient Vorwur—

fe, nicht ſein Alter. Dieſes Herz iſt leer von den
Eindrucken der Großmuth, der Barmherzigkeit und

Rechtſchaffenheit. Seine Hoffnungen ſind nur auf
das Irdiſche eingeſchrankt. Er beſitzt nicht das
große Geheimniß, die Annehmlichkeiten der Natur

uberall aufzuſuchen, und fremde Freuden in ſein
Herz zu ſammlen.

Der muntere Jungling hat ein eigenthumliches

Vorrecht zum Vergnugen. Sein fuhlendes Herz
wird durch die kleinſten Gegenſtande geruhrt, und

allen Eindrucken iſt es offen. Die Schonheiten
der Natur, die Freuden des Umgangs und der
Freundſchaft, das Große der Tugend- alles wirkt
mit zwiefacher Starke auf das Herz des Junglings.

Aber
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Alber auch nicht ſelten drangt ſich durch die ſtets of

fenen Pforten des jugendlichen Herzens das ſchwar—

ze Kaſter hinein, das, mit der Verderbniß der
menſchlichen Natur verwandt, ſeinen ſchrecklichen

Thron mitten in der Seele aufſchlagt. Die Zu—
friedenheit fluchtet alsdenn vor dem ankommenden
Gefolge des Laſters, vor dem richterlichen Gewiſſen,

und der Reue. Die Munterkeit des Junglings
artet in Leichtſinn aus, und, wie der Korper im
eiſernen Joche des Kaſters zum Verderben ſich ab—

mattet, ſo wird auch die Ruhe des Herzens geſtorrt,
und die Starke der Tugend geſchwachet. Ueber
den ausſchweifenden Jungling, wie ſchrecklich iſt

ſeine Geſtalt! breitet das fruhzeitige Alter ſeine gif—

tigen Flugel aus, und wie kann der, als Greis,
die gottliche Zufriedenheit, die Belohnung der Tu—
gend, empfinden, der, als Jungling, dem kLaſter
ſclaviſch frohnte, und die Tugend verachtete? Jhm
folgt das traurige Bewußtſeyn der Thorheit hinuber

in die ernſthaftern Jahre des Alters. Jtzt ſchlaft

das Gerauſch der wilden Leidenſchaften; aber jetzt

erwachen in ihm alle Vorwurfe des Gewiſſens.
Nur wenige Gegenſtande ſind in der Natur, die er

nicht durch Ausſchweifung entehrte; jetzt rachen ſich
an ihm eben dieſe gemisbrauchten Gegenſtande der

Natur durch eine genaue Erinnerung der vorigen
Thorheiten, und ſein Gewiſſen erkennt dieſe ſtum—

men



142 Des Junglings in der Einſainkeit

men Ermahnungen fur gegrundet. Jſt alſo nicht
oft das unzufriedene Alter eine nothwendige Folge

einer in Leichtſinn durchlebten Jugend?
O Jungling, ſoll wahre Zufriedenheit in dei—

nem Herzen wohnen, ſollen ſtets abwechſelnde
Vergnugen der Unſchuld im Alter dich beglucken,

ſey tugendhaft. So wie ein ſchimmernder Pal—

laſt, auf ſandigtem Berge grundlos erbauet, durch
den wuthenden Sturmwind leichtlich erſchuttert, und

mit unaufhaltſamen Fall zertrummert wird; ſo iſt,
o Jungling, deine Zufriedenheit, wenn ſie, mit
dem Leichtſinne verwandt, und bloß auf das Jr—
diſche ſich grundet. Sie ſinkt, beym Sturme des
machtigern Unglucks, in Verzweiflung hinab, und

wird dir zur ſchwarzen Unruhe. Jſt bloß die Sinn
lichkeit der Natur der Boden, auf welchem du rei

che Erndten der Zufriedenheit hoffeſt-- als Jung—
ling, fruchtbar an Empfindungen, wirſt du eine kur—

ze Zeit von dieſen Saaten deinen Hunger nach Freu—
de ſtillen. Aber mit Anwuchs der Jahre, wird
dieſer Boden untragbar, und, arm an Nahrung
des Herzens, mußt du in die hungrige Dienſtbar—
keit des Misvergnugens dich verkaufen.

Wirf vielmehr den Saamen zukunftiger Freu—

den in dein fuhlbares Herz. Kindliche Furcht vor
Gott, deinen Schopfer, glaubiges Vertrauen auf
die gewiſſe Hulfe des Allmachtigen, und ſorfaltige

Befol
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Befolgung der erhabenen Pflichten gegen dich, und

den Nebenmenſchen dieſe gottlichen Eigenſchaf—
ten laß in deinem erleuchteten Herzen den fruchtbaren

Boden ſeyn, von welchem du, als Jungling, als
Mann, und als Greis, die reichſten Erndten ein—

ſammlen magſt. Furchte ich Gott, meinen all—
machtigen Schopfer, mit kindlicher Empfindung-—

ſo darf ich vor keineni drohenden Unfall mich furch—

ten. Zufrieden kanun ich ſeyn. Jſt mein Herz im
Vertrauen auf den Beyſtand des Hochſtgutigen

ſtark-Der Herr iſt Sonn und Schild; er wird
mich nicht verlaſſen, noch verſaumen. Sind Re—
ligion und Tugend die untrugliche Richtſchnur, nach
welcher ich meine Pflichten mir, und dem Nachſten,

zumeſſe kein marternder Vorwurf wird mich ang
ſtigen. Das Bewußtſeyn der Tugend, der Recht
ſchaffenheit, und der Uneigennutzigkeit wird in je—

dem Alter mir wahre Belohnung ſeyn. Nur Re—
ligion und Tugend ſind die feſtern Saulen, auf
welchen das dauerhafte Gebaude der Zufriedenheit

ſicher ruhet, und ſiegreich pranget.
Wie vorzuglich erhaben iſt nicht die Zufrieden

heit des Weiſen, der, eifrig in ſeinen Pflichten,
nach dieſem Kleinode gerungen! Sein Herz, groß

durch innern Werth, beobachtet eine ſorgfaltige
Wahl in ſeinen Vergnugungen. Nicht jedem Rei

ze verſtattet er den Eingang. Freuden, bloß in

ber
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der Mine der Unſchuld, durchforſcht ſein ſcharfes

Auge, -aber ihre beunruhigenden Folgen ſind ihm
gleich gegenwartig. So uberſchaut der erfahrne

Steuermann die Straßen des Meers, und weit
von den todtlichen Strudeln, oder den gefahrlichen

Klippen, ſchifft er behutſam vorbey nach dem Ha—
fen. So vermeidet der Weiſe, durch Religion
und Tugend unterrichtet, die berauſchenden Freu—

den, die den Verſtand verfinſtern, und das Herz
ubertauben. Er beneidet auch nicht die Pallaſte
der Großen, wo prachtiges Elend durch alle Zim

mer die grundlichen Freuden verſcheuchet, nicht
beneidet er den Liebling der Ehre, der, uberhauft
von wichtigen Aemtern, ſeine Pflichten kaum kennt,

Nunid nur wenige befolget-- Die ganze Natur,
mit allen ihren Schonheiten, gehort dem zufriede—

nen Weiſen zu. Von allen Werken der grunen
den Schdpfung ſammlet er in ſeinen Geiſt Empfin

dungen des Lobes- und der machtige Beſitzer korn-
reicher Fluren hat nur den Gedanken voraus, daß

es das Seinige iſt. Aber dreymal ungluckſelig iſt
der Reiche, der auch bey dieſen Gedanken die Zu—

friedenheit nicht ſchmecket, oder noch bey vollen
Scheuren aus Sparſamkeit hungert.

Mein Herz, verſchweige nicht die Schwache
deiner Tugend der Jungling, noch unerfahren

in den Vorfallen der Welt, zittert oft beym An

blicke
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blicke des kleinen Unglucks und die Juhlbarkeit ſei—

nes Herzens verdoppelt, in betrogner Embildung,
das Uebel. Trubſal nennt er oft dasjenige, was
nur ſeinen Begierden nicht ſchmeichelt, und ſeine

geheimen Wunſche vernichtet- furchtſamer Jung
ling, nicht alles iſt wahrhaftig Ungluck, was du,

parteyiſch, als Ungluck betrachteſt. Betrachte
nur die Vorfalle des Kebens von der Seite des gott—

lichen Willens; merke ſorgfaltig auf den ſeligen
Ausgang des eingebildeten Ungluckks Weisheit

witſt du in der gottlichen Regierung entdecken, und

zufriedene Ergebung wird dein Herz fur kunftigen
Uebeln verwahren. Das Ungluck iſt vor den Men—

ſchen nur alsdenn ein Uebel, wenn ſelbſt der Menſch

es durch Untugend verſchuldet. Jungling, wache
nur uber die Neigungen deines Herzens, die in den
Banden der Tugend ſich krummen, und die, wenn
ſie ſich losbrechen, dich bis zur Schlachtbank des
Verderbens mit fortreißen. Nur das gute Gewiſ—

ſen ſchutzt den Menſchen vor Ungluck- „ich bin
arm, von Freunden verlaſſen, „-s biſt du deswe—

gen unglucklich? Erweitern ſich die Grenzen deiner
Zufriedenheit nur mit den Eroberungen der Hab—

ſucht? Unedler Gedanke, der das Herz des Chri—
ſten ſchandet! Bloß im Schooße der Gluckſeligkeit

zufrieden, und außer Gefahren muthig ſeyn--—
ſchlechte Tugend! Das Ungluck ſey ſchmerzhaft,

K 2 e8
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22 es iſt Troſt genung, ein unverſchuldetes Herz
zu haben; das Ungluck ſey groß benimm ihm
die beleidigende Geſtalt durch wahre Geduld, und
dem machtigen Unglucke ſetze, von der Religion

unterſtutzt und geſtarkt, noch machtigere Groß—
muth entgegen. Starke dein Herz durch das
Beyſpiel der Redlichen, die ſich ſelbſt Gluck ſind

durch das Beyſpiel des Weiſen, den der Haß
des geehrten Laſters nicht einmal ruhrt, vielweni—

ger entehrt.
Aber nicht das betrugliche Beyſpiel des ſtoi

ſchen Weiſen ſey deiner Nachahmung wurdig. Jm
Ungluck fuhllos, ganz Unempfindlichkeit ſeyn-—
Dieſes iſt nicht Tugend, nicht Ruhm fur den fuhl—
baren Menſchen; es iſt die Unehre des menſchlichen

Herzens. Der Unterſchied zwiſchen Gutem und Bo—
ſem iſt gleich ewig mit den Empfindungen des Glucks
und des Uebels. Menſch, wenn du im Unglucke

ganz unempfindlich biſt-- verdienſt du mehr Ehre,

als die durre erſtorbene Eiche des Waldes, die dem

Ungewitter trotzet? Oder iſt es wohl moglich, daß
der nach ſeiner Natur fuhlbare Menſch jemals gar
nichts empfindet? Stolzer lugenhafter Gedanke der
Unempfindlichkeit, den die tauſchende Einbildung

erfunden, um die Zufriedenheit des grundlichern
Weiſen zu ubertreffen!

Sey
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Sey fuhlbar, Jungling, und ſchwache nicht

in deinem Herzen die Empfindungen- Dut wirſt
von Seiten des Laſters, kannſt du ganz fuhllos
ſeyn? einige Vortheile haben; aber du ſteheſt auch

in Gefahr, die Empfindungen des Guten und der
Tugend dir gleichgultig zu machen. Ben dieſer er—

zwungenen Gelaſſenheit verliert alsdenn dein Herz

weit mehr, als es gewinnt. Mitleiden, Liebe,
ſelbſt Haß und Traurigkeit zu empfinden--Dieſes
entehret den Weiſen nicht. Alle dieſe Leidenſchaf—
ten gehoren zur Vollſtandigkeit ſeines Weſens. Nur
muſſen Mitleiden und Liebe vernunftig ſeyn, gleich—

wie der Haß des fuhlbaren Weiſen ſich aufs Laſter

beziehet, und gleichwie ſeine Traurigkeit nur Thor
heiten beweinet. Nicht die Empfindungen ſelbſt,
nur ihre verwerfliche Anwendung, ſind die Stohrer
der Zufriedenheit, und die Unehre des Menſchen.

Der Unzufriedene erfindet ſich beh allen Gegen—

ſtanden der Natur ſchreckliche Uebel, und ſein mur—
rendes Herz wird durch dieſe ungluckliche Erfin—
dung am erſten geſtraft. „Gelbe kornreiche Fluren

ſie ſind ſchon, ſpricht der Unzufriedene; aber

„wenn todtlicher Hagel ſie nur nicht etwan zerſchmet
„tert-- alsdenn bin ich ein armer Mann, wenn

„nur nicht nachtliches Feuer, von der verfluchten Hand

„des Neiders angelegt, meine vollen Scheuren ver—

„zehret, oder begierige Diebe das aus dem Korne

K 2 v„ge
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„geloſte Geld mir rauben, mich binden, und grau—
„ſam, mit unzahlbaren Wunden, mich todten--
Hier weint der Unzufriedene, zur Schande der
Menſchheit, einen Strohm von Thranen-- Allle
Uebel der ganzen Natur ſind ſeiner Einbildung ge—
genwartig, und ſchon fuhlet er den todtlichen Streich

des Raubers- vielleicht, weil er ihn wegen ſeiner
Unzufriedenheit verdient.

Welcher unſelige Zwang nothiget mich, daß ich

mir traurige Uebel ſelbſt erſchaffen ſoll? Jſt fur den
Menſchen das Laſter nicht Feind genug, daß er noch

neue Scohrer ſeiner Gluckſeligkeit ſich aufſucht? Der

Chriſt findet uberall Gott, und mit ihm Freude und
Zufriedenheit. Die kleine lachelnde Blume-
ſie prediget mir die Vorſorge des Hochſtgutigen.

Jn ſeinen Augen bin ich weit uber Blumen erhaben.
Bey dieſer Ehre ſollte ich unzufrieden ſeyn? das
leichtfliegende Volk der Vogel-- keiner aus ihnen
fallt ohne den Willen des Herrn getodtet auf die

Erde. Jch, der Chriſt, bin in den Augen dieſes
Herrn weit hoher geachtet, und ſein heiliger guter
Wille ſucht allemal mein Gluck. Jm Schutze des
Allmachtigen ſollte ich kleinmuthig, unedel, unzufrie

den, und undankbar ſeyn?

Nein, ich will zufrieden ſeyn. Meine Zufrie
denheit ſoll nur auf die Gnade und den Beyfall des
Hochſtgutigen ſich grnden, und auf den Beyſtand

des
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des Allmachtigen ſoll mein Herz feſt vertrauen. Dem
Gnugſamen fehlt nichts. Warum ſoll ich mir die
Laſt der Reichthumer wunſchen, die ſo ſchwer zu tra

gen iſt? Warum ſoll ich den Glanz der Ehre mich
blenden laſſen? Reichthumer ohne die Tugend beſi—
tzen, iſt prachtiges Elend, ſo wie die Ehre ohne Ver—

dienſte nichts als Beſchimpfung iſt. Jch habe ge—
nung. Veon erhabenen Gegenſtanden will ich meine

Zufriedenheit einſammlen. Der Menſch eweiſt
dem Sande des Goldes zu viel Ehre, wenn er ihm

eine Befriedigungskraft zuſchreibt. Der Menſch
erweiſt dem geſchwatzigen Pobel zu viel Ehre, wenn

er ihm das Vermogen zuerkennt, durch ſeinen lauten

Beyfall die Tugend belohnen zu konnen. Jch ha—
be genung. Das Gluck meiner Jugend will ich
gut nutzen, und in der vertraulichen Einſamkeit durch

hohe Betrachtungen mein Herz zur Zufriedenheit

oft ermuntern.
Hier in der Einſamkeit nehme ich keinen An—

theil an allen denjenigen Dingen, die den Menſchen
oft zufrieden machen ſollen. Hier zeigt ſich meinem

forſchenden Auge nur ein Weg zur einigen wahren
Zufriedenheit, der Weg der gottlichen Tugend.

Auf dieſem Wege wandelt mein Fuß ſicher, und
ewige ſelige Hoffnungen eilen auf meinen Fußtrit
ten mit Geſchenken nach, die ſie bey jeder guten
That meinem Herzen austheilen. Hier ſondere ich

K 3 die
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die eigenthumlichen Belohnungen der Tugend von

dem erkauften Beyfall des Schmeichlers ſorgfaltig

ab. Ein Lob, aus dem Munde des laſterhaften

Großen- unglucklicher Augenblick, in welchem ich

dieſe Krankung befurchten muß. Ein Lob, aus
dem Munde des redlichen Mannes,-von den

kKippen des Chriſten verkundigt wie beruhigend

iſt dieſer Beyfall! Dieſen koſtbaren Beyfall, der
eigentlich von Gott mir zuerkannt, und von ſeinem

Verehrer mir nur ausgetheilet wird, mag ich nicht

gegen das Lob einer ganzen boshaften Welt ver—
tauſchen. Dieſes ſchreckliche Ekob wurde mich um

alle Zufriedenheit bringen. Aber der unmittelbare
Beyfall des Allmachtigen, der die Stimme der Gna

de in meinem Herzen verkundiget-- NDie wahre

Zufriedenheit iſt das ganze Gluck des Menſchen.

O Jungling,

W'o kann im Gluck
Den Werth des Glucks erhohen?

Ein ruhig Herz verſußt im Wohlergehen
Dir jeden frohen Augenblick.

Was
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Was kann den Schmerz,

Den Schmerz der Leiden ſtillen;
Jm ſchwerſten Kreuz mit Freuden dich erfullen?

Ein in dem Herkn zufriednes Herj.

Was giebt dir Muth

Die Guter zu verachten,

Weornach mit Angſt die niedern Seelen ſchmachten?

Ein ruhig Herz, dieß großre Gut.

Was iſt der Spott,
Den ein Gerechter leidet?

Sein wahrer Ruhm! Denn wer das Boſe meidet,

Das Gute thut, hat Ruhm bey Gott.

Jm Herzen rein
Hinauf gen Himmel ſchauen,

Und ſagen: Gott, du Gott, biſt mein Vertrauen!

Welch Gluck, o Menſch, kann großer ſeyn?

Sieh alles weicht,

Bald wirſt du ſterben muſſen.

Was wird alsdenn dir deinen Tod verſußen?

Ein gut Gewiſſen macht ihn leicht.

Ka4

151

Heil



152 Des Jungl. in der Einſ IX. St. Die Zufr.

Heil dir, o Chriſt,
Der dieſe Ruh empfindet,
Und der ſein Gluck auf das Bewußtſeyn grundet,

Daß nichts verdammlichs an ihm iſt!

Laß Erd und Welt,

So kann der Fromme ſprechen,

Laß unter mir den Bau der Erde brechen!

Gott iſt es, deſſen Hand mich halt.

Gellerts geiſtliche Oden und Lieder. GSeite tnz.
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Zehntes Stuck.

Der Abend.
vie holde Gebieterinn des Tages, die Sonne,

co hinter jene hohe Gebirge ſich hinab ſenken.
J J wird jetzt, von ihrer weiten Reiſe ermudet,

Auf ihren eilfertigen Fußtritten ſchleichen langere du

ſtere Schatten furchtſam nach, bis endlich der pur—
purne Abend in nachtliches Grau uber den Himmel
herauf ſich faltet. Alles iſt in angſtlicher Thatig—

keit, um noch ſein Tagewerk zu vollenden. Selbſt
der wolluſtige Schlemmer trinkt eifriger, um ſich den
Abgang der Zeit taumelnd zu verguten.

Jch will, im Schooße der Einſamkeit mir uber—
laſſen, mich jetzt vor den Richterſtuhl des Gewiſſens

fordern. Auch dieſer vergangene Tag iſt in dem
Buche der Ewigkeit verzeichnet, und alle Vorfalle
deſſelben ſind genau angemerkt. Kein Gedanke
des Menſchen ſchleicht unbeurtheilt das Ohr des All—

wiſſenden vorbey. Selbſt die Vergehungen der
Unwiſſenheit durchzahlt der Allſehende. Wie habe
ich dieſen Tag genutzt? Bin ich ſorgfaltig genung

mit dem Geſchenke der Zeit umgegangen? Dieſer

Tag rauſcht, gleich einem unaufhaltbaren Strohme,

hinab



156 Des Junglings in der Einſamkeit

hinab in den Ocean der Ewigkeit. Entflohen aus

dem Gebiete der Zeit, kehrt er nie wieder zuruck, und

ſelbſt der Allmachtige wird ihn nicht zuruckbringen.

Ader die Handlungen dieſes Tages bleiben ubrig.
Sie ſtehen in einer langen Reihe vor dem Angeſich—
te des allgemeinen Richters. Jede That erſcheint
vor ihm im Gefolge des Guten oder des Verwerf—
lichen, und das Gewiſſen halt ſie dem Menſchen mit

Beyfall oder mit Abſcheu vor. Der allgemeine
Richter wird ſie zuruck fordern, an jenem ſchreckli-
chen Tage-—

Entkleide dich von allem Stolz der Eigenliebe,

mein Herz, verbirg nicht die kleinſte Handlung, und
hore die Ausſpruche des Gewiſſens-Die Pflich
ten gegen Gott, wie haſt du ſie dieſen Tag beobach

tet? Jn allen Handlungen ſoll der abhangende
Menſch den Namen des ewigen Gottes verherrli—

chen. Die Befolgung dieſes Befehls iſt die Ehre
des Menſchen, ſo wie die Geſchicktmachung darzu
ein Werk der allmachtigen Gnade iſt. Der Unter—

than preiſt ſich glucklich, der genug Fahigkeiten be
ſitzt, die Majeſtat ſeines Monarchen durch ruhm—

liche Thaten zu verherrlichen. Warum beeifert ſich
nicht auch der Chriſt, durch erhabene Tugend die
Ehre des allmachtigen Konigs auszubreiten? Der

Allgenugſame braucht zwar das Lob des ſterblichen

Wenſchen nicht zur Vollſtandigkeit ſeiner Hoheit, wie

irdiſche
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irdiſche Koönige es brauchen; Noch weniger verlangt

Gott aus Ehrſucht, wie die Kinder der Erde, Anbe—

thung und Ehrfurcht. Gott legt den Menſchen, ſei—
nen Unterthanen, ſeine Verherrlichung unter der Ge—

ſtalt einer Pflicht auf, weil ſie nothwendig zur Ho

heit des Menſchen gehort-- zur Hoheit, zu welcher
der Hochſtgutige jeden Storblichen erheben will. Der

Menſch giebt Gott Ehre-- aber Gott giebt ſie dem

Menſchen, mit Kronen der Gerechtigkeit, und weiſ—
ſen Kleidern der Unſchuld, huchſtgutig zuruck.

Demuthigender Gedanke! Jch habe nicht in al—
len meinen Handlungen den Willen des Allmachtigen

befolget,-nach der Ehre der Kindſchaft Gottes ha—
be ich nicht eifrig genug gerungen. Mit dem ſeligen
Vorſatze, ganz dem Herrn zu leben, fing ich zwar den
Tag an. Du weiſt es, Alllwiſſender, daß ich, in der

ſanften Stille des einſamen Morgens, deinen Bey—
ſtand zu meinem Wandel mir fußfallig erbath. Haſt

du deine Gnade mir verſagt? Nein; ich, ich habe ſie

verſcherzt. Zu viel habe ich meinem verfuhreriſchen

Herzen getrauet, das in ſeiner geheimen Werkſtatt die

gottliche Starke mit dem Stolze auf eigene Krafte

meineydig vertauſchete, und nunmehro in die Handlun

gen dieſes Tages unnennbare Verſchuldung verbreite—

te. Sie ſind nunmehro gethan, die Handlungen, die

meinen Vorſatz vernichtet, und meine Hoheit geſchan
det haben. Mein Herz tauſchte mich-jetzt, bey den

Ankla
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Anklagen des Gewiſſels, ſagt es ſich von mir los,
gleichſam als ob es die eingegebene Untugend am Ta

ge mir angeprieſen, um mir ſie am einſamen Abend
wieder vorzuwerfen. An dem Hochſtgutigen habe ich

mich verſchuldet ihn habe ich zugleich getauſcht.

Jhm verſprach ich Tugend, Maßigkeit, Barmherzig
keitim Glauben verſprach ich es ihm, dem Allwiſſen

den,aber welche ſchwarze Wolke verwerflicher Ge—

danken ſteigt in meiner Seele empor! Wie muß nicht

der judiſche Wucherer zittern, wenn er am Abend, auſ

ſer den habſuchtigen Vergehungen ſeines Herzens,noch

das anklagende Winſeln der unterdruckten Waiſe um
ſich herum horet-wenn ſein angefeſſeltes Gewiſſen

es verſucht mit ſſtarkern Bemuhungen ſich loszureißen,

und am Abend, durch alle Gegenden des Herzens her—

umwandelnd, uberall Beſchuldigungen und Wehe
auszurufen:denn flieht er, unſicher vor dem nachei
lenden Gewiſſen, hin zu ſeinemGotzen, demGolde, zahlt

den Gewinnſt des heutigen Tages, und lachelt hamiſch

ihm ſelbſt den Beyfall, welchen die Tugend ihm ver—
ſagt. Wie muß nicht der betrugende Heuchler ge—

heim erſchrecken, wenn er am Abend Gott ſeine ruhm

lichen Thaten genau vorrechnet, und, wenn er, vom
unwilligen Gewiſſen oft unterbrochen, ſeine Heiligkeit

von bebenden Lippen herabzittert- denn ſchlagt er,
mit blaſſem Geſichte, die oftgebrauchte Hulle der Ei

genliebe um ſich herum, wenn die Sonne der gottli-

chen
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chen Gerechtigkeit, mit prufendem Feuer, die Tu—

gend ſeines Herzens beleuchtet; Seine unerkannte
Bosheit nennt er das Bewußtſeyn der Tugend. Es
iſt vor den Menſchen unruhmlich, dem verfuhreri—

ſchen Herzen gehorcht zu haben; aber es iſt noch
großere beſtrafende Schande, ihm, dem trugenden

Herzen, mit Nachſicht und Entſchuldigung zu ge—

horſamen.

Vor dir, o barmherziger Vater, erkenne ich die—
ſen Abend mit Thranen der glaubigen Reue meine

Vergehungen. Mein Herz- wie ſchwach iſt die
Tugend des Junglings! Vergieb mir, o Gott, die
Fehltritte--- ſchreib nicht in das ewige Buch die
Sunden dieſes Tages- ſie ſind ſchon eingetragen?

Vater, durchſtreich ſie doch mit dem Blute meines
Erloſers mit dem Blute deines eingebohrnen Soh
nes, und benimm dieſer Schrift die ſchreckliche Gel—
tung! O durft ich mit neugierigen Augen in dieſes
ewige Buch der gottlichen Gerechtigkeit einen Blick

thun- nein ,ich wunſche mir es nicht, meine tau—

ſendfaltigen Vergehungen zu leſen; es iſt demuthi—

gend genug, daß ich ſie gethan habe! Durchſtreich
ſie nur, erbarmender Vater-- ich hoffe gewiß auf

deine Gnade. Deine Gute iſt alle Morgen neu.
Jch bin, als Menſch, der Welt, meinem Nach—

ſten und mir wichtige Pflichten ſchuldig. Habe ich
ſie dieſen Tag beobachtet? Der Ungluckliche hat,

als
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als Menſch, einen ungezweifelten Anſpruch auf mei—
ne Hulfe. Wiar ich bereit, dem Durftigen ſeine
Armuth nach Vermogen zu erleichtern, den Kran—

ken in ſeinem unausſprechlichen Schmerzen zu tro—

ſten, und den Unterdruckten Hulfe zu leiſten? Oft.
hat der Jungling nicht das Vermogen, durch Wohl—

thaten Arme zu beglucken, und den Unterdruckten vor

der Habſucht des tyranniſchen Richters zu ſchutzen.

Allein es iſt doch allemal in ſeiner Gewalt, den in
nern Beruf zu dieſen Pflichten zu empfinden. Ver
ſchließe nicht, o Jungling, dein Herz fur den Kla
gen des Armen-- empfinde, mit edlem Eifer, ſeine

Noth, und fuhle zugleich in deiner großen Seele

die erhabene Begierde, andere glucklich zu machen.
„Du kannſt dieſe gottlichen Neigungen nicht ſtillen?,

Jn kunftigen Jahren kannſt du als Mann, als Rich
ter, dieſe ſchonen Begierden befriedigen. Alsdenn
wirſt du erſt das Gluck, andern genutzt zu haben,
mit himmliſcher Entzuckung ſchmecken, wenn du, als

Jungling, dein Herz zur Großmuth und Barm—
herzigkeit gebildet haſt.

Tharaſſus, der unbarmherzige Richter, der
die Gerechtigkeit an den Meiſtbietenden verkauft,

und vor deſſen Richterſtuhl der Arme niemals Recht
behatt--Damon, der Wucherer, der ohne Er—
rothung den Altar beraubt, und ſeine Mundel plun

dert--mie wurden ſie eine ſo hohe Stufe der Un-

menſch
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menſchlichkeit erſtiegen haben, wenn ſie, als Jung—

linge, ihr Herz zur Gerechtigkeit und zum Millei—
den gewohnet hatten.

Ueberrede dich nicht, Jungling, als hatteſt
du, weil du nicht wirklich helfen kannſt, dem ohn—

geachtet nicht auf dir die Pflicht, die Begierde zur
Hulfe zu empfinden- Jn den Augen Gottes,

des Allwiſſenden, biſt du ſchon ein Wohlchater,
wenn du, von Gutern entbloßt, nur die Triebe der
Gutthatigkeit fuhleſtt; Jn den Augen Gottes, des
Gerechteſten, biſt du ſchon ein gewiſſenhafter Rich

ter, wenn du dich feſt entſchließeſt, nie deinen Aus—
ſpruch vor Geſchenke niedertrachtig zu verkaufen.
Starke dieſe ehrwurdigen Triebe der Großmuth,

des Mitleidens, und der Gerechtigkeit mit jedem
Tage. Faordere mit jedem Abende Rechenſchaft von

deinem Herzen, wie es mit dieſen Trieben umge—
gangen. Dein Herz, o Jungling, iſt ſehr geneigt,
ſich vieles zu verzeihen-- ſehr geneigt, ſich von vie—

len Pflichten loszureißen. Es entſchuldiget ſich mit
der Unmoglichkeit der Ausubung. Traue nicht die—

ſem ſcheinbaren Vorwande--das Herz des Men—
ſchen findet ohne Muhe in ſich Unmoglichkeiten, ſo

wie der Wolluſtige die Keuſchheit fur unmoglich halt.

Die Pflichten der Großmuth, der Gerechtigkeit und
der Barmherzigkeit ſind urſprunglich dem menſchli—

e chen
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chen Herzen eingepragt; Aber die entgegengeſetzten

kaſter der Niedertrachtigkeit, des Eigennutzes und

der Grauſamkeit, machen nach und nach dieſe Ein—

drucke unkennbar, und die Tugend wird dem aus—

gearteten Menſchen zur Unmoglichkeit. Sey wach—

ſam uber dein Herz, Jungling, folge dem guten
Gefuhle der Menſchheit--das Andenken jener ruhm
lichen That wird mit gottlichen Freuden dich beloh—
nen, und weit uber den unempfindlichen Menſchen

dich adeln.

Auch laß nicht das Beyſpiel des judiſchen Va

ters, oder die ſchrecklichen Ermahnungen der geizi

gen Mutter dein Herz verderben. Nicht den Ael—
tern, ſondern dem Laſter, biſt du ungehorſam, wenn

du die edlern Triebe der Tugend empfindeſt. Aber
du, gluckſeliger Jungling, der du durch das Bey
ſpiel des redlichen Vaters jeden Augenblick zur Tu—
gend ermuntert wirſt- bethe jeden Morgen fur das
koſtbare Leben deines Vaters, und flehe am Abend

zum Hochſtgutigen, daß er dir einen ſolchen Vater

erhalten wolle.

Am ſtillen Abende wandelt der fromme Vater,
beym freundſchaftlichen Lichte des Monden, durch
die Gefilde, mit ſeinen Kindern, hort prufend ihre
Unterredungen, die ſie ſich im Rucken des entfern
tern Vaters heimlich zu ſtehlen, und forſcht mit klu

ger
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ger Verſtellung die liebſten Neigungen des lebhaften

Sohnes, und der bluhenden Tochter. Denn ſpricht
er, der redliche fromme Vater: „Kinder, wie gutig
„muß nicht das Weſen ſeyn, welches uns in eine ſo
„ſchone Welt geſetzet hat! Wir wollen ihn, den Scho

„pfer, mit Ehrfurcht anbethen, und durch einen tu—
„gendhaften Wandel ſeinen Namen verherrlichen.

„Jch bin alt; aber die Schonheiten der Natur ſind
„mir noch immer neu. Oft habe ich in dieſen Gan—
„gen mit eurer ſeligen Mutter gewandelt, und mich
„mit ihr von der Tugend unterredet. Oft habe ich

„hier Thranen der Freude uber euch, meine Kinder,

„geweinet. Niemals ſchleicht mein Fuß ohne Er—
„ſchutterung des Herzens bey dieſem Hugel vorbey-
„ja, hier horte ich unbemerkt ſie, eure Mutter, fur
„mich bethen, fur eure Tugend bethen, fur unſere Fein

„de bethen,-Kinder, vergeſſet nie die Vermahnun

„gen einer ſterbenden Mutter-- ich beſchwore euch,

„vergeſſet ſie nie, die Tugend- bethet fleißig, thut
„iedermann Gutes--Gott wird es euch vergelten,
„Gott wird wiederum Barmherzigkeit an euch thun.,

O himmliſche Scene, die nur ſelten ſich offnet!
Nochte ich doch jeden Abend von den lehrenden Lip—

pen eines ſo frommenGreiſes zum wahrenGluck unter

richtet werden! Mochte ich doch, an der Seite des
tugendhaften Freundes, mich oft zur Rechtſchaffen

L 2 heit
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heit ſtarken. Nie vergeſſe mein Herz die Stunden,
die ich in deinem Umgange, o Erler, als die gluck—
lichſten empfunden. Nie vergeſſe mein Herz deine

Standhaftigkeit im Ungluck- nie deinen Eifer in
der Tugend. Wenn oft am Abend Unruhe und
Schwermuth ihre rußigten Fittige uber mich aus—

ſpannten- denn lehrteſt du, durch deine Gelaſſen

heit, mich weiſer ſeyn; denn theilteſt du jeden Kum
mer mit meinem Herzen, und es war jedem leichter,

den getheilten Kummer zu ſtillen. Oft wandelten
wir, verfolgt von Sorgen der Zukunft, am einſa—
men Abend durch grune Fluhren hin zu den wirth—
baren Eichen- ein armerer Greis bath mit zittern—
den gefalteten Handen uns um eine Gabe, damit
er auf heute ſeinen Hunger noch ſtillen mochte-wir
gaben, durch dieſen Unglucklichern kraftig getroſtet,

ihm frohlich unſern Reichthum-- Abber, ſiehe,
am kunftigen Morgen vergalt uns die gutthatige
Hand meines erhabenen Wohlthaters dieſe fromme
Verſchwendung. Denn freueten wir uns uber die

gottliche belohnende Hulfe. Nie vergeſſe mein Herz
die Stunden, die ich in deinem Umgange, o Erler,
als die glucklichſten empfunden!

Wie ſelig iſt der gutgeartete Jungling, der am

Abende ſich das gewiſſe Zeugniß geben kann, daßer,
nach Vermogen, die Pflichten gegen Gott, gegen

den
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den Nachſten, und gegen ſich ſelbſt beobachtet hat.
Welche belohnende Beruhigung empfindet nicht ſein

Herz! Mit reiner Entzuckung ſieht er zuruck in ſei—
ne ruhmlichen Thaten, die, von ihm ausgeubt,

zwar nicht pralen, aber doch groß ſind. So wie
der arbeitſame Kandmann am Abend in ſeinem leben—

digen Hofe ſteht, ſeine hohen Wagen, mit reichen
Garben beladen, hereinzahlt, und von den brau—

nen ſchweißigten Wangen Zufriedenheit lachelt-—

ſo uberzahlt der eifrige Freund der Tugend am
Abend ſeine großen Handlungen, vergißt ihre muh—

ſame Vollbringung, und ſammlet den Beyfall des
Herzens freudig ein. Wie ſehr iſt er mit ſich ſelbſt

zufrieden! Aber auch ſorgfaltig hutet er ſich, da—

mit ja nicht dieſer ergotzende Beyfall, und dieſe
frohe Entzuckung die einzige Triebfeder ſeiner Tu—
genden ſeyn moge. Denn bloß in der Abſicht den

Tag uber gut handeln, damit man ſich am Abend
uber die Große ſeiner Tugend freuen konne-- die—

ſes iſt Eigennutz. Nicht derjenige iſt ein Wohltha
ter, welcher giebt, um kunftig gewiß belohnt zu

werden, ſondern welcher giebt, um dem Armen ge—

nutzt zu haben. So iſt auch der Menſch nicht tu—
gendhaft, wenn nur der Kutzel des Verdienſtes,

nicht aber ſelbſt die Hoheit des Verdienſtes, ihn zu

guten Handlungen anfeuert. Er iſt von dem Ehr—

f3 J gei
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geizigen nur darinne unterſchieden, daß jener, der

Ehrgeizige, um eines fremden Lobes willen, dieſer
aber zugleich wegen ſeines eigenen Beyfalls blenden—

de Thaten ausubet. Die Tugenden des Men—
ſchen durfen nie Eigennutz oder Ehre, ſondern alle—

mal den gottlichen Befehl, die weſentliche Hoheit
des Verdienſtes, und den Vortheil des Nebenmen—

ſchen zum Grunde und zur erſten Abſicht haben.
Alsdenn iſt die Tugend des Menſchen erhaben, und
des menſchlichen Herzens wurdig; alsdenn iſt auch
der innere Beyfall, weit ſchatzbarer, wenn er nicht

die Triebfeder einer guten That, ſondern ihre uner—

zwungene Belohnung iſt.
Alſo pruft am Abend mit richterlicher Stren

ge der gutgeartete Jungling ſeine Handlungen, und
ſeinem Herzen vergiebt er nichts. Er uberſieht mit

der Sorgfalt eines Chriſten den ganzen Plan eines

durchlebten Tages wie oft findet er nicht,
daß Eitelkeit in ſeine Abſichten, und Thorheit in

ihre Mittel ſich miſchet! Wie oft findet er nicht,
daß ſeine Großmuth, ſein Mitleiden, ſeine Begier—
de, gutthatig zu ſeyn, und ſeine Enthaltſamkeit

nicht Tugend, nur Temperament ſind. Der rach
gierige Jungling verachtet oft großmuthig ſeinen

Feind. Aus welchem Bewegungsgrunde? Er iſt
von Natur furchtſam bey Gelegenheit ſei—

ner
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ner Furchtſamkeit iſt es ihm nicht ſchwer, groß—
muthig zu ſeon. Seinem Femde nicht ſchaden,
ihm aus Zaghaftigkeit nicht ſchaden-— dieſes
iſt nicht die Tugend der Großmuth. Hingegen die
Nittel der ſchrecklichſten Rache in Handen haben,

und ſich doch nicht rachen,- dem Feinde viel—
mehr in der Abſicht, um ihn zu verbeſſern, Gutes
erweiſen dieſes iſt chriſtliche Großmuth, und
die Ehre des Weiſen. Aber ohne die Abſicht,
den Feind zu verbeſſern, und ihn tugendhafter zu
machen, kann auch die wohlthatige Großmuth dem
menſchlichen Herzen zum Laſter werden. Cleon

erweiſt ſeinem Beleidiger alle Gefalligkeiten; er lobt

ihn in allen großen Geſellſchaften, und ſucht jede

Gelegenheit auf, ihn zu ſprechen. Wie ahnlich
ſieht nicht das Laſter der Tugend! Clevn iſt gu—

tig, weil er weiß, daß ſein Feind ihm nicht gerne
Verbindlichkeit ſchuldig ſeyn will. Cleon lobt ihn
offentlich, um dfffentlich fur großmuthig gehalten zu

worden. Jn geheimern Unterredungen ſpricht er ſehr
gleichgultig von ihm, und im Herzen laſtert er auf

ihn. Cleon bemuht ſich, ſeinen Feind oft zu ſpre—
chen. Warum? Vielleicht um ihn durch Groß—
muth zu verbeſſern? Nein, um unter dem Namen
der Großmuth die niedertrachtigſte Rachbegierde zu

ſtillen; um ihn durch ubertriebene Verbindlichkeiten

84 recht
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recht oft zu arger. Jnm Herzen iſt Cleon der
niedertrachtigſte Menſch, und ſchmachtet nach Ra—

che. Aber er hat ſo viel feine Ueberwindung, daß
er unter dem Gewande der Großmuth Dolch und
Gift verbergen, und unvermerkt gebrauchen kann.
Dieſe Art der Rache dringt bis in das Herz, und

ſie iſt um deſto ſtrafbarer, je weniger ſie die Ver—

beſſerung des Feindes zur Abſicht hat. Sie hat
zwar alle außerliche Kennzeichen der Großmuth;
aber nach ihrer weſentlichen Beſchaffenheit und Ab—

ſicht iſt ſie doch nichts, als geſchminkte Bosheit.
O Jungling, durchſuche mit jedem Abende dein

Herz, das Jnnerſte deines Herzens ſey
ſorgfaltig, dir oft ſelbſt mit Vorſatz deine Tugend
verdachtig zu machen; du wirſt ſie verdachtig fin—

den, und als entehrend verabſcheuen. Dein Mit
leiden was iſt es oft? Weichlichkeit deiner
Natur, nicht Tugend. Dein fuhlbares Herz
furchtet jede Pein. Wenn der arme Gebrechliche
dich um ein Almoſen bittet, ſo erſchrickſt du, giebſt
ihm reichlich, nicht ſo wohl in der Abſicht, um ihm

ſein Elend zu erleichtern, ſondern vielnmehr, um ihn
durch deine Gutthatigkeit zu warnen, daß er aus

deinen Augen hinwegkriechen, und aus Dankbar—
keit dein weichliches Herz nicht langer martern ſoll.
Eigentlich giebſt du, um die verhaßten Klagen nicht

langer
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langer anhoren zu durfen. Nenne nicht, von dei—
ner Einbildung getauſcht, dieſes die Tugend des
Milleidens. Glaube vielmehr, du ſeyſt gutthatig,

um gar nicht mitleidig zu ſeyn.
Hauptſachlich aber muß der Jungling die

Pflichten emſig befolgen, die auf ihn ſelbſt ſich be—

ziehen. Seele und Leib fordern mit jedem Tage
ihren Gehalt, welchen der Menſch, der Herr, ihnen
ſchuldig iſt. Habe ich dieſen Tag meinen Ver—
ſtand mit erhabenen Wahrheiten des Glaubens und
der Tugend bereichert? Habe ich meinen Willen zu

Vollfuhrung des erkannten Guten mehr angewoh—

net? Sind meine Empfindungen mehr gereinigt,
und meine gewaltſame Leidenſchaften glucklich ge—

ſchwacht worden? Alles dieſes bin ich, nach mei—
ner Beſtimmung, meinem unſterblichen Geiſte ſchul—

dig. Dieſes ſind die großen Pflichten, die ſich
auf meine Vollkommenheit beziehen. Warum ha—
be ich einen Theil derſelben unterlaſſen? Nicht mit

Vorſatz dieſes ware die Unehre meines Her

zens; aus einer ſtrafbaren Gleichgultigkeit-—
aus Neigung zu kleinen blendenden Gegenſtanden,
die mehr reizen, als vergnugen. Aber kann nicht
„auch der Weiſe in geringern Gegenſtanden erhabe

„ne Wahrheiten finden, und durch hohe Betrach—

„tungen ſelbſt dem Staube einen vortheilhaften

e5 „Werth
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„Werth beylegen?, Ja, er kann es; und es iſt
meine Schuld, daß ich dieſes nicht auch gethan ha
be. Es iſt keine beſſere Bekanntſchaft, als welche

das Herz mit dem Verſtande macht. Dieſes gu—
te Verſtandniß verwahret den Menſchen fur tauſend

erniedrigenden Handlungen, und wirkt unnennba—

res Vergnugen. Der fluchtige Jungling verdient
oft den Vorwurf, daß er die Stimme des Ver—
ſtandes nicht eher hort, als bis der Sturm der Lei—
denſchaften durch uble Anwendung ſich gelegt hat.

Denn erblickt er ſich in der Geſtalt des Unachtſa—
men, des Unuberlegſamen, des Vergeßlichen, und

des Sturmiſchen. Es entſtehen in dem Herzen des
Menſchen Wunſche, die durch ihrenaußerliche Be
zauberung uns dahin bringen, daß wir ihre weſent

liche Gute erſtlich nach der Erfullung unterſuchen.
Es giebt Vergnugungen, die man ohne den Schutz
des Verſtandes gar nicht nutzen kann. Der Wer—

ſtand muß den Menſchen jeden Schritt bedachtſam
abzeichnen. Alle Freuden, die an das Gebiethe
des Laſters unmittelbar grenzen, muſſen mit vieler

Behutſamkeit genoſſen werden. Der Jungling,
ganz Empfindung, thut den Schritt in das Gebie—
te des Laſters mit gefahrlicher Eilfertigkeit, wenn nicht

der getreue Verſtand ihn warnet, und gewaltſam zu
ruck halt. Der wankende Jungling wird endlich ſein

Un
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Ungluck, wenn er nicht mit jedem Tage ſeinen Verſtand

mehr aufheitert, und jeden Augenblick ſein Herz zurTu

gend ermuntert. Dieſe taglieh geſtarkte Ueberzeu—

gung iſt fur den Menſchen belohnend. Denn alle
Wahrheiten der Religion und der Tugend haben die

Eigenſchaft des Demants. Man kann ſie jeden
Augenblick nutzen, und am Abend leuchten ſie doch

mit großerer Schonheit in dem Verſtande des klu—

gern Junglings. Je mehr man das Ungezahmte
des Willens einſchrankt, deſto mehr erweitern ſich
die guten Einſichten des Verſtandes.

Es iſt eine beſondere Weisheit der gottlichen
Regierung, daß ſie unſerm unſterblichen Geiſte zu—
gleich einen uberwiegenden Hang zum Großen, und

Lobenswurdigen anerſchuf. Nur muß ein aufge—
klarter Verſtand den Menſchen unterrichten, wor—
inne das wahrhaftige Große und Lobenswurdige be—

ſteht. Wie leer iſt es am Abend in der Seele des
Menſchen, wenn er den Tag uber die innerlichen

Triebe zum Großen nicht geſtillet hat! Dieſes Lee—
re macht dem Menſchen, wegen ſeiner Unbeſorgt—

heit fur die Nahrung der Seele, gegrundete Vor
wurfe. Die Seele trotzet auf ihr Recht des Ta—

ges, und entweder aus Rache, oder aus einer Art
der Sparſamkeit, weigert ſie ſich am Abend, uns
mehr wieder zu geben, als ſie den Tag hindurch

empfan
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empfangen hat. Oft wollen wir die Heiterkeit des
Geiſtes erzwingen aber der Raum iſt in der
Seele ſo groß, daß man ihn nur muhſam ausful—

len kann. Jeder Tag iſt fur unſere Seele ein auf—
gefuhrtes Gebaude, das am Abende zu Stande ge—

bracht wird. Am Abende geht die Seele gleichſam
durch jedes Zimmer, findet alles leer, und eilt voll
beſtrafenden Verdruſſes wiederum zuruck in ihren—

einſamen Sitz. Dieſes iſt der Zeitpunct, wo der
unthatige Thor, mit ſich ſelbſt unzufrieden, lang—

weilig gahnt. Der Weiſe, deſſen Verſtand ſich
immer mit erhabenen Wahrheiten beſchafftiget, und

deſſen Herz alle Befehle des Verſtandes folgſam an
nimmt, dieſer Weiſe klagt nie uber Langeweile,
und ſelbſt der einſame Abend wird ihm zur volkrei
chen Verſammlung. Mit jedem Tage erweitert
er das Gebiete ſeiner Einſichten, und mit jedem
Abend empfangt er auch aus dieſem Gebiete einen

hohern Zoll. Er beſitzt entweder das Geheimniß,
die leeren Stunden gar zu verhuten, oder doch zum

wenigſten die Kunſt, ſie mit ſorgfaltiger Wahl aus
zufullen. Er kennt alle Arten der Nahrung, die

zu jeder Zeit vor den Geiſt ſich ſchicken, und er
folgt dem Hange der Seele mit einer Maßigkeit,
welche die Wißbegierde mehr anfeuert, als vollig

ſtillet. Auch in der Einſamkeit iſt er ſich Geſell—
ſchaft



X. Stuck. Der Abend. i73
ſchaft, Freund, und Vergnugen. Wie glucklich
iſt der Menſch, deſſen Herz ſich die Tugend zum
Umgange wahlet! Der Menſch, der mit jedem Ta—

ge weiſer, und mit jedem Abende zufriedner wird
der Reiche mag in erleuchteten ſtolzen Palla

ſten die milde Abendſtunde verſpielen, oder im tu—

ckiſchen Geſprache mit eiferſuchtigem Wuchern ſie ver—

ſchwenden ſie, dieſe brauchbare Stunde, mag
er, an der Seite einer verfuhreriſchen Thais gefeſ—

ſelt, in unedler Freude verbringen ich will
weiſer die koſtbare Zeit nutzen, und in der Einſam—

keit, oder an der Seite des treuen fuhlbaren Freun—
des mein Herz zur Tugend ſtarken. Jch will mit

Empfindungen des Dankes meinen Schopfer vor

die Wohlthaten eines ieglichen Tages preiſen, und
im Glauben ihm mein Abendopfer darbringen-—

Wie glucklich iſt der Menſch, der mit jedem Tage
weiſer, und mit jedem Abende zufriedener wird.

Aber wie unglucklich iſt der reiche Schlemmer,
jener ausgeartete Jungling, der, unbeſorgt ſur den

Zuſtand ſeines Geiſtes, der ankommenden Nacht

entgegen trinkt, und unter Empfindungen des La—
ſters einſchlat! So wie der verwegenſte Anfuhrer
morderiſcher Rauber unter dickes Geſtrauche ſich
hinwirft, und, auf die mit dem Gehirne der Er—

ſchlagenen beſpritzte Keule geſtemmt, in tiefen

Schlaf
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Schlaf hinſinkt-- da indeſſen die wachſame Obrig
keit ihn unwiſſend in die verdienten Feſſeln ſchlagt

ſo wirft der volle Schlemmer am ſpatern Abend
ſich zwar hin auf das weiche Lager- aber indeſſen
wirken ihm ſeine Sunden fur dem gottlichen Richter

ſtuhle das Todesurtheil aus. TCrauriger Abend,
auf welchen eine ewige Nacht, die ſchauervolle Fin

ſterniß der Verdammniß, folget.

Die
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Eilftes Stuck.

Die Nacdht.

 Jurch ſchwarze ſchauervolle Schatten ſchleicht
cn mein forſchender Fuß auf dem einſamen We

ge. hin zu jenem oft beſuchten Hugel, wo ich,
gleichſam als Zuſchauer bey den Auftritten der gan—

zen Welt, noch die letzten Handiungen dieſes ver—

gangenen Tages betrachten will. Graue Nacht!
wie ſehr biſt du dem hellen Tage entgegen geſetzt!

Alles iſt jetzo um mich herum todt, und jedes Ge—
ſchopfe ſcheint entweder zu ruhen, oeder auf die
Verrichtungen des morgenden Tages zu ſinnen.

Jtzt ſchweigt die Stimme des frohen Geſanges-—
Die landliche Flotenicht bloken leckende Heerden
durch die ſpottenden Thaler-- Welche Scene!
Aus jenen dampfigten Wolken hebt der monarchi

ſche Mond ſeine ſilbernen Horner empor--ietzt,
im Augenblicke, ſchickt er gebieteriſch ſeine Strah—
len hin, uber die Welt ausgebreitet, und der mu—

de Wanderer dankt fur das ſichernde Licht, das
vor dem gefahrlichen Abgrund getreu ihn warnet.

M So
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So wie ein koniglicher Geſandter im prachtigen Ge—
foolge ſeinen verkundigten Einzug halt ſo feyert

jetzo der Mond, ein Geſandter der Sonne, ſeinen
majeſtatiſchen Einzug im langen Gefolge glanzender

Sterne. Wie groß, wie unerforſchlich muß nicht
der Urheber dieſer ſich heraufwalzenden Welt ſeyn!
Millionen Welten alle Herolde ſeiner Allmacht

Welch ſterbliches Auge durchmißt die Kaufbahn

dieſer ungeheuren Korper? Welcher Tiefſinn dringt
hin bis zu der geheimen Werkſtatt des Allmachti—

gen? O Herr, vor dir ſind die Menſchen wie
Staub, und ihre Gedanken ſind wie nichts. Als
von deinem erhabenem Throne, am TLage der all—

gemeinen Schopfung, die Stimme der Allmacht
herabwirkte--- es werde, ſprachſt du mit nie ge—

horten Worten, und es ward. Du rufteſt dem
freundſchaftlichen Tage, zu Geſchafften beſtimmet

und die erquickende Nacht ſonderteſt du von je—
nen ewigen Finſterniſſen allmachtig ab. Dankhbar

ſtund der erſte Tag vor deinem ſchopferiſchen Thro—

ne, an deſſen Stelle die erſte Nacht, mit verhul-
letem Angeſichte, ſich hindrangete.

Mit welchen hohen Hymnen mag nicht der er—

ſte Menſch, frey von Verſchuldungen, die erſte
Nacht beſungen haben! Welcher heilige Schauer
mag nicht durch ſeine anbethende Seele ſich verbrei-

tet haben, als er, im Stande der Unſchuld, noch
nicht
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nicht die Nacht, als ein Bild des Todes kannte-
als noch nicht von Schrecken und Furcht ſeine Bruſt

erſtarrte. Aber, ſiehe, er iſt dahin, auf ewig
dahin, der heilige Schmuck von dem Haupte des
Menſchen. Sie iſt verlohren, jene rechtſchaffene
Gerechtigkeit und Heiligkeit, die den Menſchen vor
Beſchuldigungen und vor ahndendem Zittern ſchutzte.

Ach! armer Sterblicher! weine laut- nun
iſt dir jede Nacht ein Bild des nahen Todes! Nun

mußt du unter Thranen der Reue und unter Lob—
geſange die Nacht eintheilen. Nicht, wie Adam,
kannſt du ſie ganz zum Lobe des Schopfers anwen

den! Schrecken und Furcht beben nunmehro in dei—

ner Bruſt, wenn du in der einſamen Mitternacht—
ſtunde uber bekannte Graber ſchleicheſt, wo der
verbluhete Jungling, dein zartlicher Freund, anje—
tzo vermodert wo die Gebeine des redlichen Va
ters oder der gutigen Mutter ruhen. So wie
der Verarmte, vom Schiffbruche gerettet, alle
mal beym Anblicke der See ſein ganzes Ungluck
aufs neue empfindet, ſich ausweint, und doch fur

die Erhaltung ſeines Lebens dem Schopfer, noch
danket- ſo ſieht der Menſch, beym Anblicke des
eingeſunkenen Grabes, alle Abgrunde ſeines Un—
glucks offen, und der Tod geht gleichſam heraus

aus den Grabern, hinein in ſein Herz Doch
dankt er dem gutigen Schopfer, der dem menſchli

M 2 chen
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chen Geſchlechte durch Chriſtum das Leben im Gra

be erhalt. Jm Geiſte ſchwingt er ſich hinweg aus
der duſtern Nacht der Welt zu den Seligen hinauf,
wo ein ewiger Tag leuchtet. Jhm, dem Chriſten,

iſt die unſichere Nacht nicht furchterlich, er mag

auf den Wellen des Meeres ſchiffen, oder un—
ter den Waffen mit jedem Augenblicke den ankom
menden Tod erwarten, oder einſam bey lehrenden
Schriften wachen. Der Chriſt, von ſchutzenden

Engeln begleitet, iſt allemal ſicher, wohin ſein Be—
ruf ihn nur fuhret.

Zwar hat der allweiſe Schopfer der Nacht
das Siegel des Furchterlichen angehangt, damit
ſie der Menſch deſto williger zur nothigen Erqui
ckung des Leibes anwenden mochte damit der
Menſch das Geſchenke des holden Tages hoher ſcha

tzen, und weiſer nutzen lernte. Aber was iſt wohl
dem NMenſchen zu heilig, das er nicht entweihen

ſollte? Was iſt vor ſeine Verwegenheit zu ſchreck-
lich? Nichts iſt ihm zu heilig, oder zu ſchrecklich;
er iſt unter allen Geſchopfen allein fahig, jede
Bosheit auszuuben. Mir Einſamen ſcheint zwar
die herrſchende Nacht jeden Sterblichen in ihrem
Gehorſam zu erhalten. Ueberall hat ſie ihre Schre
cken ausgeſtellet, die den ausſchweifenden Menſchen

zuruckweiſen ſollen, und die nur den Chriſten in
ſeinem Berufe fort wandeln. laſſen. Aber welcher

Pobel
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Pobel von Mordern, von Rachgierigen und Wol—
luſtigen drangt ſich bey dieſem Schrecken vorbey!

Der nachtliche Sunder verfalſcht nicht nur die Ge—
ſetze der Natur, ſondern er verfalſcht ſie auch in der

boshaften Abſicht, um unter der Decke der Nacht
deſto ungeſtorter zu ſundigen. Mit blutigen Rath—
ſchlagen beſchafftigt, ſchleicht am Tage der raube—

riſche Morder, unwillig auf die zaudernde Nacht,

durch dickes Geholze, und bauet in ſeiner nieder—
trachtigen Seele viele Blutgeruſte--oder er
forſchet, im Kleide des Bettlers, die leichtern Zu—

gange zur Wohnung des beguterten Landmanns.

Kaum erblickt er den erſten Vortrab der ankommen—

den Nacht, ſo legt er, zum Tieger verwandelt, al—
le Menſchlichkeit ab, hartet im voraus ſein Herz,
damit nicht die Thrane des jammernden Weibes ihn

vielleicht zum Menſchen erweiche, und waffnet mit

Dolchen ſeine blutgewohnte Fauſt. So ſchleicht er,
von jedem rauſchenden Blatte ausgefragt, durch
dichte Reihen ausgeſtellter Schrecken fort, und mit
wuthender Verzweiflung wagt er den erſten gehei
men. Angriff Sanßft ruht der ermudete Land
mann mit ſeinem Weibe und Kindern im Schutze

des Allmachtigen. Plotzlich, vom warnenden En—
gel ermuntert, fahrt der erſchrockene Eandmann vom

Lager. auf, hort die leiſen Fußtritte des herbeyei—
lenden Unglucks, und ſtarket mit Gebeth ſein Herz,

M 3 mit
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mit Waffen ſeine zitternde Hand. Denn wartet
er, bis der verzagte Rauber, von ſeinen Mitſchul—
digen angefriſcht, durchs hohe enge Fenſter ſich

dranget aber vom todtlichen Schuſſe des
wachſamen Landmanns ſturzt er verwundet zuruck.

da indeſſen die erwachten Kinder Gebethe zit-
tern, den erzahlenden Vater horen, und Gott
preiſen.

Demuthigender Gedanke, daß von eben die—

ſem Stoffe jeder Sterblicher gebildet iſt-daß
ein Menſch aus dem Geſchlechte Adams ſo boshaft
handelt. Vielleicht war er, der jetzt entſeelte blu—
tige Rauber, von einer frommen Mutter gebohren,
die in weiter Entfernung fur ihren Sohn bethet-

Doch war er ein Boſewicht, der das heilige Dun
kel der Nacht zu ſeinen Schandthaten misbrauchte

Yenſchen, er iſt die Schande unſers Ge—
ſchlechts, dieſer Morder-- im Leben ein Boſewicht,

und im Tode ein Verdammter! Erniedrigen-—
de Wahrheit, daß jeder Menſch dieſes zwiefachen
Unglucks fahig iſt. Nicht der Weiſe, nur der
Sunder, wird gebohren. Bedenke dieſes, ſtolzer
Menſch, der du auf deine erhabene Geburt ſo ſehr

trotzeſt. Dieſes außerliche Vorrecht, von Men
ſchen ausgedacht, hindert dich nicht, ein Rauber

zu werden. Oft biſt du es nur weit machti
ger und ungeſtraft oft hiſt du auch, gleich

dem
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dem kriechenden Pobel, im Leben ein Boſewicht,

im Tode ein Verdammter.
Doch nicht nur der nachtliche Rauber voll—

fuhrt in der Finſterniß die unmenſchlichen Entwurfe

des Tages noch unzahlige Menſchen verbrau—
chen dieſe Natht in ſchmeichelhaftem Dienſte des La

ſters. Der Argwohniſche wirft unruhig auf dem
weichen Lager ſich herum, und ſein misgunſtiges

Herz macht in der ſchlafloſen Nacht geheime An-
ſchlage, den Weiſen zu ſturzen, und ſeinen Schmeich
ler zu erheben. Alles, ſelbſt die rechtſchaffenſte Tu

gend, iſt ihm verdachtig, und von jedem Menſchen

befurchtet er Boſes. Nur er, von Eigenliebe ge—
tauſcht, dunkt ſich allein weiſe und redlich dJe—
de ſchlafloſe Nacht des argwohniſchen Reichen muſ—
ſen gewiß am Morgen ſeine Unterthanen mit Thra
nen, und ſeine Freunde mit verſohnenden Geſchen—

ken verguten. Durch Liebloſigkeit verſundiget er
ſich in der einſamen Nacht an der ganzen Welt, und
gleicht dem mordenden Rauber.

Nodch ſchrecklichere Auftritte offnen ſich meinem

forſchenden Auge des Geiſtes. Beym ſparſamen
kichte ſitzt noch um Mitternacht der furchtſame Wu—

cherer, und lieſt mit Beyfall ſeine Verſchreibungs
bucher durch ſieht oft nach der ſtark verriegel—
ten Thure, und flucht den ſturmiſchen Winden, die,

um das Haus herum heulend, ihn ſchrecken. Muh

M 4 ſam
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ſam ſondert er noch die Munzen aus, die am mei—
ſten ſich verzinſen, oder er bezeichnet ſich die Stun—

den, wo erzwungene Pfander verfallen. Denn
ſchlummert er, an den abgenutzten Stuhl gelehnet,

langſam ein--aber wilde ſchreckliche Traume
flattern um ihn herum, und ſein Herz ſetzt jetzt den

Streit mit der Tugend ſo lange geheim fort, bis er
ſelbſt, der Wucherer, vom Schlafe ahndungsvoll
auffahrt, und ſeinem Herzen mit der verwuſtenden
Hulfe boſer Neigungen zueilt. Gleich nach dem

Hahnengeſchrey weckt er das ermudete Geſinde aus

dem erſten feſten Schlafe, und halt ſtatt des Mor—

gengebeths, der Emſigkeit, das iſt, ſeiner Gewinn
ſucht, eine wortreiche. Lobrede.

Hamiſch lauert der Rachgierige, hinter dem

Schilde der Nacht, auf den unvorſichtigen Belei—

diger. Noch vor einer Stunde kußten ſie ſich in
vertrauter Umarmung. Noch vor einigen Augen—

blicken ſprachen ſie von ewiger Freundſchaft. Aber

ein einziges zweydeutiges Wort -ſo wie ein
verwahrloſter Funke, ins todtliche Schießpulver
geſchleudert, im Augenblicke hundertjahrige Mauern

zerſchmettert, zerriſſene menſchliche Glieder, mit:
Steinen vermengt, durch die zitternde Luft wirft,
und uberall nur Verwuſtung anrichtet ſo zer-
bricht ein feindlichesß Wort die Feſſeln der Freund

ſchaft, und bebt durch die Bruſt des Rachgierigen;

bis



I. Stuck. Die Nacht. 1ß5
bis er, bey nachtlicher Stille, den vermeynten Be—

leidiger hinterliſtig ermordet Die Welt nennt
dieſen Meuchelmord Rettung der Ehre; aber der
Gerechteſte nennt es Bosheit und ewige Schande.

Oft deckt zwar die finſtere Nacht die Fußtapfen des
fluchtenden Morders aber die Rache des

Himmels eilt ihm gewiß nach, und das Auge des

Allſehenden dringt durch jede Finſterniß. Rettung
der Ehren- toller raſender Gedanke! Jſt denn
das Ehre, was den Menſchen zum Landfluchtigen
machet was ihm die Rache des Allmachtigen

zuzieht?
Auch entweiht der wolluſtige Jungling die hei

lige Stille der Nacht, und opfert dienſtbar, als
Sclave der Holle, ſeine Krafte auf dem ſchreckli—

chen Altar des Molochs. So wie ein verſchlage—
nes Schiff, ohne Maſt und Steuermann, im Ge—
biete des Todes herumſchwebt, bis es endlich, von
Blitz und Wellen verfolgt, erbarmlich ſcheitert

ſo iſt das wilde Herz des unzuchtigen Junglings,
der die: Religion, das machtige Steuerruder auf

dem Ocean des Lebens, unvorſichtig aus den Han

den laßt, und ſeinen Schiffbruch gewiß gemacht.

Verflucht ſey, wer die Blumen der Jugend dem
Satan opfert, und Gott, dem Schopfer, nur
die Hefen des Alters aufbehalt! O Thor, der du
mit Vorſatz dich ſelbſt ſchandeſt Nicht lan.

M5 ger
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ger ſollen die verwegenen Bilder des Laſters vor
meinem aufmerkſamen Geiſte ſchweben. Vielmehr

will ich meim Herz durch die Hoheit der Tugend er—
muntern. Fliehet, furchterliche Vorſtellungen,

aus meiner Einbildung. Fliehet, verhaßte Em—
pfindungen, aus meiner bebenden Bruſt.

Der weiſe Jungling ſitzt noch um Mitternacht.
einſam beym lehrenden Buche, und in beſſerer Ge-

ſellſchaft verfliegen uber ihm die eilfertigen Stunden.

Sein Herz, von großen Empfindungen der Reli—
gion beſchafftigt, hort nicht den rauſchenden Ab

fluß der Zeit, denn ihm bringt jede Stunde ihre ei
genthumlichen Belohnungen. Außer dem fruhen

Morgen, iſt keine Zeit zu hohen Betrachtungen
mehr geſchickt, als die einſame Nacht. Die gan—

ze Natur ruht-- und vielleicht ruht ſie aus einer
geheimen Achtung vor den nachdenkenden Weiſen.

Ueber alle Geſchopfe iſt der dichte Vorhang der
Nacht ausgeſpannt- vielleicht aus dem Grunde,
damit nichts den tiefſinnigen Freund der Weisheit
ſtohre. So nutzlich verbraucht der Kluge die un-

ſcheinbaren Schatze der Nacht, und der untrugliche

Beyfall des Hochſtgutigen iſt ſeine Belohnung.

Wenn in der Seele des Menſchen das Leere
ſich anmeldet, denn eilt der kluge Jungling zu
ſeinem gepruften Freunde, und durch weiſe Unter—
redungen bringt er Heiterkeit in ſeine Seele. Unter

guten
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guten Gemuthern herrſcht eine gewiſſe Gemeinſchaft
der Freuden des Herzens und nie bin ich von
euch, o Hannauer, Erler und Erdmann
traurig zuruck gekommen. So wie arbeitſames
Geſinde am Abend dem Hausherrn ſein vollfuhrtes

Tagewerk darbringt-ſo brachten wir, es war
unſere Pflicht! die Gedanken des ganzen Tages zu—
ſammen, und unſere Unterredungen von den Wahr

heiten der Religion zogen ſich oft in die tiefe Nacht
hinein. Oder wenn, durch einen ſeltnen Zufall,
jeder von uns erſchopft war, denn wahlten wir uns
zu Lehrern den malenden Horaz, den ſcharffinni.
gen Rabener, oder den ſanften Gellert.

Mit wahrem Vergnugen denke ich noch jetzt in

der einſamen Stille jene entflohenen Stunden, in
welchen die machtige Muſik dein edles Herz, erha—

bener Werthern, fur die Arbeiten des Tages be—

lohnte--wo die Gewalt der Tone unſere Empfin
dungen vereinte. Nichts iſt zu geiſtigen Sympa—

thien mehr geſchickt, als die gottliche Muſik
und die lauſchende Nacht horte aufmerkſam zu.

Den ſanften ſchleichenden Ausdruck wiederholte ein

gelehriges Echo getreu, vielleicht von der Nacht er—

muntert, die ihn noch einmal horen wollte.

Und wo ſchuf wohl die machtige Muſe ſanftere Tone,

Als, o Sahrer von Sahr, in deinen holden Gefilden?
Siehe, wie ruhig liegt es in tiefer Stille verſunken!

Rund
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Zwolftes Stuck.

Der Todbd.
Wein ganzes Leben iſt eine Vorbereitung aufr JI die Ewigkeit. Aber wie dunkel iſt mirJ

V der Begriff der Ewigkeit? Milliarden
Jahrhunderte, tauſendmal vervielfaltiget- gegen

die Ewigkeit ſind ſie noch nicht ein Punet. So
lange ſoll die unausſprechliche Gluckſeligkeit des

Menſchen dauern? So ewig ſoll aber auch ſeine
Verdammniß ſeyn? Die Stunde des Todes iſt der
entſcheidende Zeitpunct, wo meine Seele noch un—
geſehene Dinge zum erſten mal erblickt entweder

ewige Kroüen, oder ewiges Elend. Wie? viel—
leicht wird mein Geiſt mit meinem Korper aufhoren

zu ſeyn? Aber wer ſoll ihn zernichten? Kein Ge—
ſchopfe hat uber das Reich der Geiſter eine unum—
ſchrankte Herrſchaft. Jn dem menſchlichen Geiſte

ſſimnd, wegen ſeiner Einfachheit, keine Anlagen zur
Sterblichkeit enthalten. Alſo kann ihn nur der All—

machtige, der ihn erſchuf, wieder vernichten. Aber wird

Gott dieſes thun? Wud er den Rathſchluß von meiner

ewigen Beſtimmung andern? Konnte er dieſes oh—

ne
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ne Nachtheil ſeiner Eigenſchaften thun? Weder Re—

ligion, noch Vernunft, berechtigen mich, dieſe
Vernichtung nur zu vermuthen.

So gar von meinem Korper ſind die erſten
Grundanlagen ewig--um deſto mehr iſt mein Geiſt,

der nicht aus Theilen zuſammengeſetzt iſt, noch in

Theile aufgeloſet werden kann, eines ewigen Fort—

ſeyns fahig. Der Allwiſſende hat ihn unmittelbar
zur Ewigkeit erſchaffen. Jſt dieſe Wahrheit mir
troſtlich, oder iſt ſie mir ſchrecklich? Sie kann vor

mich beydes ſeyn. Sie iſt ſchrecklich, wenn ich
im Dienſte des Laſters aus der Welt in die Ewig
keit gehe- ſie iſt vor mich troſtlich, wenn ich im
ſeligmachenden Glauben an den blutigen Mittler

ſterbe. O Stunde des Todes, wie entſcheidend

biſt du!
Ein kalter Schauer ſtrohmt uber meine Gebei—

ne, wenn ich an dieſe herbeyeilende Stunde geden—

ke. Sie kommt--! Siehe;, däs einſame finſte—

re Grab--ich, Verweſung und Moder! Doch
woher entſtehen dieſe angſtlichen Vorſtellungen?
Warum erſcheint mir das Bild des Todes mit allem
Gefolge des Furchterlichen? Es iſt wahr, in mei—

nem Herzen regt ſich der naturlche Wunſch, noch

langer zu leben. Aber nimmt mir denn der Tod
alle Hoffnung des Seyns? Die Natur wird durch

jene
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jene weſentliche Trennung erſchuttert. Aber kann
mich nicht die Gnade zu dieſem wichtigen Geſchaffte

des Todes ſtarken?

Der kurzſichtige Menſch betrachtet gemeiniglich
die Vorfalle dieſes Kebens von einer unrechten Sei—

te, und mengt die Angelegenheiten ſeines Herzens
allzuſehr in die Regierung des Himmels. Den

Reichthumern, der Ehre, und der Verguugungen

der Erde legt er die Kraft der Begluckung bey, und
bey ihrem Verluſte glaubt er alles Gluck zu verlie—

ren. Man macht ſich weitlauftige Entwurfe, und
denkt nicht daran, ob ihre Ausfuhrung unſer wah—

rer Vortheil ſey. NMan reißt gewiſſe Zufalle aus
dem Zuſammenhange des Ganzen, gleichſam als

ob ſich nicht alles auf die kunftige Ewigkeit bezoge.

Der erſte Augenblick unſers Seyns iſt mit un—
ſerm Leben und mit der kunftigen Ewigkeit ein Gan—

zes. Der Menſch muß ſein Leben allemal von die

ſer Seite betrachten, und alle Vorfalle in dieſer
Verbindung beurtheilen. So bald der Arme, der

Elende, oder der Kranke außer dieſer Verbindung
mit der Ewigkeit ſich betrachtet, ſo iſt er zwiefach
unglucklich. Denn er muß nicht nur das ſchwere

Joch der Widerwartigkeiten tragen, ſondern er hat
auch keine Belohnung, keinen beſſern Zuſtand zu

hoffen. Wenn er aber glaubt, und dieſes iſt die
N Schul—
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Schuldigkeit und der Vortheil des Menſchen! daß
ſich ſein ganzes Leben auf die Ewigkeit bezieht, ſo
wird er doppelt glucklich ſeyn. Gleich einem Men—

ſchen, der mit vielem Schweiß und Muhe ſeinen
Schatz bey ſich tragt, wird er das kurze Elend mu—

thig erdulden, und in der Ewigkeit die reichſten Be
lohnungen hoffen konnen. Er wird uberzeugt ſeyn,
daß mit Thranen des Glaubens ſaen, und mit Freu

den erndten, nothwendige Folgen ſind. Dieſe
Saat gehort fur die Zeit, und ſie dauert bis ins
Grab. Aus dem Verweslichen wird alsdenn her—

vorwachſen das Unverweßliche, und diejenigen wer-

den ewig leben, die ſtets geſtorben ſind. Wenn
der reiche wolluſtige Schlemmer allemal dieſer Regel
folgte, und mit der Zeit die Ewigkeit verbande-
wurde er wohl ſo ſehr nach den Vergnugungen der

Erde ſchmachten; die doch großtentheils ſich nur auf

die ewige Verdammniß beziehen? Wurde er wohl
die Wolluſt fur ſein hochſtes Gut halten, da ihn die

Erfahrung, und ſelbſt die Abnahme ſeiner Empfin—
dungen von der Unzulanglichkeit. und Hinfalligkeit

aller irdiſchen Freuden unterrichtet? Wurde der Gei
zige wohl die Reichthumer ſo hoch ſchatzen, wenn
er uberdachte, daß alle Schatze fur die Zeit nur ein

zweydeutiges Glucke, fur die Ewigkeit aber entwe—

der Nichts, oder die ſchreckliche Urſache der Ver—
dammniß waren? Dieſe Wahrheit: Man muß die

Zeit
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Zeit und die Ewigkeit als ein unzertrennbares Gan—

zes betrachten, iſt ſo allgemein, daß ſie vor den
Bettler und vor den Konig, vor den Kranken und

vor den Geſunden, ihre eigenthumlichen Vortheile

hat. Der große Gedanke von der Ewigkeit kann
allein den Menſchen zu ruhmlichen Thaten ermun—

tern, und ihn von Niedertrachtigkeiten zuruck hal—

ten. Deun es iſt gewiß, daß die Laſter ihre Stra
fen, und die Tugenden ihre Belohnungen in der
Ewigkeit haben werden. Hauplſachlich aber ſchutzt
dieſer machtige Gedanke den Menſchen vor den Schre

cken des Todes. Denn wie kann mir dasjenige
furchterlich ſeyn, was mich aus dem Joche des Elen

des befreyet, was mir großere Gluckſeligkeiten ver
ſchafft-- worauf ich in meinem ganzen Leben mit
Sehnſucht gehofft habe?

Nie komme dieſer Gedanke von der Ewigkeit

aus meinem Herzen. Stets ſey er mir Warnung
und Troſt. Wie glucklich iſt der Menſch, der fruh—

geitig mit. dem Tode Bekanntſchaft macht! Wie un

gehindert durchlauft er die Bahn dieſes Lebens, da

er am Ende derſelben die zwar entfernten, doch ge—

wiſſen Belohnungen ſieht! Welche edle Gleichgul-
tigkeit gegen das Irdiſche bringt nicht der Gedanke

vom Tode in das Herz des Menſchen! Jch bin ein
Jungling- munter und geſund. Aber meine Ju

N2 gend
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gend ſchutzt mich nicht vor dem monarchiſchen Tode,

und gleichwie die liebliche Blume, halb aufgebluht,
erſtirbt--ſo ſinkt auch oft der muntere Jungling

plotzlich hin auf die Bahre. Alle Geſchopfe, vom
Lowen bis zur Milbe, haben das Vermogen, dem
Menſchen das Leben zu rauben. Wehe dem, den

die Stunde desſ Todes unbereitet antrifft! Wehe
dem, der auf dem Bette der Wolluſt erblaſſet!

Aber dreymal gluckſelig, wer auf den heilbrin—

genden Namen Jeſu einſchlaft! Der Chriſt allein
ſtirbt ruhig; Denn nur die Religion lehrt den Men—
ſchen die große Kunſt, gut zu ſterben. Ein Ster—
bender verlaßt die Welt, und geht in die Ewigkeit;

Aber nur der Chriſt kennt, voll Ueberzeugung des
Glaubens, im voraus den Ort ſeiner ewigen Be
ſtimmung. Benh einem Sterbenden trennen ſich

Leib und Seele; aber nur der Chriſt weiß die
großen Abſichten dieſer Trennung, und freuet ſich

uber das Geſchenke des Todes. Ein Verſtorbe—
ner wird ins finſtere Grab verſenket. Aber nur
den Chriſten iſt das Grab eine Statte der Ruhe.
Jm Grabe herrſcht Moder und Verweſung. Der
Chriſt entſetzet ſich nicht vor der Verweſung. Denn
er iſt durch die Religion gewiß unterrichtet, daß er

einſt, mit ſeiner Haut wieder umgeben, in ſeinem

verklarten Fleiſche Gott ſehen wird. Sein Erld—
ſer lebt-- und er wird auch leben.

Ein
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Ein ſeliger Tod iſt das großte Gluck eines

Menſchen. Aber iſt es wohl vortheilhafter, als
Jungling, oder als Greis zu ſterben? Darf ſich
der Jungling einen fruhzeitigen wunſchen? Der
Wunſch, bald zu ſterben, grundet ſich entweder auf
Misvergnugen, und Verzweiflung-— und, von
dieſer Seite betrachtet, iſt er allemal eine Bosheit,
ein Meineyd, und ein Eingriff in die Regierung
Gottes. Aus Verdruß ſich den Tod wunſchen, iſt
ſo gar eine Art des Selbſtmordes. Aber eben die
ſer Wunſch entſpringt auch in dem Herzen des
Chriſten aus glaubiger Sehnſucht nach dem An—

ſchauen Gottes aus brennendem Verlangen,
bey Jeſu zu ſeyn, wenn auch in der Welt kein Un—

gluck ware. Der Grund, auf welchem dieſer
Wunſch des Chriſten uberhaupt beruhet, iſt feſt,
und ſeine Abſichten ſind erhaben; alſo iſt auch der
Wunſch an ſich ſelbſt, unter dieſen Umſtanden,
ſehr gerecht. Aber iſt er auch ehen ſo gerecht in
Abſicht auf den Jungling, der ſelten ſo ſehr ein
Chriſt iſt, als man es fur die Ewigkeit ſeyn ſoll,
und ſeyn kann- der durchs Elend erſt noch zum
Chriſten werden muß, und der Gott und der Welt
noch viel Dienſte zu leiſten beſtimmt iſt? Es iſt

wahr, wer, als Jungling, ſelig ſtirbt, der hat
foolgende Vortheile: Er fangt fruher an, die Se

ligkeiten des Himmels zu genießen; Er horet zeiti

N J ger
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ger auf, die Beangſtigungen der Welt zu erdul—

den; Er begeht nicht unzahlbare Sunden, die ihn
vielleicht um den Glauben und um die Seligkeit
hatten bringen konnen; Er kann, als Jungling,
ruhiger ſterben, weil er ſich noch außer den genau

ern Verbindungen mit der Welt befindet, die oft
dem Menſchen den Tod ſchwer machen- weil
Ehre und Reichthumer ſein Herz noch nicht ange

feſſelt haben, und weil die Klagen des geliebten
Ehegatten, oder das Winſeln des unmundigen Kin

des ihn noch nicht im Sterben ſtohren konnen.
Alles dieſes hat der freye ſterbende Jungling nicht
zu befurchten. Dieſe Vortheile vertheidigen die
Sehnſucht des Junglings nach einem baldigen Tode.

Abber es giebt gewiſſe Wunſche, die, uber
haupt betrachtet, billig ſind, die aber in der An

wendung auf einzelne Perſonen etwas von ihrer
Billigkeit verlieren. Folgende Satze machen die
angefuhrten Vortheile ſtreitig, und erklaren dieſen

Wunſch, in ſo ferne ihn der Jungling thut, fur
ubereilt: Jn Abſicht auf die Ewigkeit fangt man
weder zu fruh noch zu ſpat an, die Seligkeit zu ge

nießen. Denn in der Ewigkeit iſt keine Dauer;
und die Glaubigen des neuen Bundes mußten folg

lich weit unglucklicher ſeyn; als die Gerechten des

alten Bundes. Dieſer Genuß der Seligkeit iſt al
ſo
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ſo nur in Abſicht auf den ſterbenden Menſchen fruh—

zeitig. Der Wunſch des Junglings nach einem
fruhzeitigen Tode kann den Abſichten Gottes gera—

de entgegen ſeyn, weil ſeine Erfullung zugleich alle
die ruhmlichen Thaten aufhebt, die der Jungling,

als Mann, und als Greis hatte ausuben konnen.
Wir ſind nicht geſchaffen, um nur wieder zu ſter—
ben, ſondern um tugendhafter, reicher an Glauben,

geduldiger, um groß wieder zu ſterben. Der
Renſch iſt zu den Geſchafften der Selbſterkenntniß,

der Ueberzeugung, der Erneurung und Vollkom—
menheit beſtimmt, die ihrer Große nach ſo wichtig

ſind, daß wir bey nahe allemal noch zu fruh ſter—

ben. Zwar horet der ſterbende Jungling auf, die
Beangſtigungen der Welt langer zu erdulden; aber

dieſes iſt nur eine Folge ſeines Todes, nicht aber
eine Bewegungsurſache, ſich den Tod zu wunſchen.

Denn ſonſt wurde der Selbſtmord auch eine Tugend
ſehn, weil er den Menſchen aus den Bedrangniſſen

der Welt errettet. Und es iſt ja der Beruf und
zugleich der Vortheil des Chriſten, viel um des Na
mens Jeſu willen zu leiden. Ueberhaupt ſcheint ei

ne gewiſſe Kleinmuth, ein gewiſſer Eigennutz, an

dieſem Wunſche des Junglings einigen Antheil zu
haben. Je langer je ruhmlicher der Menſch die
Jahre der Prufung ausſteht, deſto großer wird
auch ſeine Belohnung ſeyn. Denn die Glaubigen

N 4 werden
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werden zwar alle eben dieſelbe Seligkeit, aber in ver—

ſchiedenen Stufen genießen. Wer jung ſtirbt, begeht
weniger Boſes; aber er ubt auch weniger Gutes
aus. Und iſt es wohl erlaubt, ſich aus dem Grun—
de den Tod zu wunſchen, weil man Boſes begehen

kann? Beut nicht die Religion dem Chriſten genung
Waffen an, womit er ſich wider das Laſter verthei—

digen ſoll? Streitet nicht die ganze heilige Dreyei
nigkeit fur den Gerechten? Welches iſt einem Strei—

ter ruhmlicher, die Waffen wegzuwerfen, weil man

verlieren kann, oder die Waffen zu ſcharfen, damit
man ſiegen moge? Ferner wird der Menſch vor dem
gottlichen Gerichte nicht nach der Anzahl der Lebens

jahre, ſondern nach der Menge ſeiner Tugenden und
kaſter belohnet oder beſtraft. Oft iſt der reiche wol
luſtige Jungling mehr ein Sunder, als der arme tu

gendhafte Greis. Der Satz iſt alſo nicht allgemein,
daß jung ſterben, und wenig geſundigt haben, einer
ley ware. Endlich hat man zwar traurige Beyſpie

le, daß der reiche Greis, deſſen Herz mit ſeinen Scha

tzen nur ein Weſen auszumachen ſcheint, ungern ſtirbt.

Aber dieſer Vorwurf trifft nicht das Alter ſelbſt, ſon

dern nur das kriechende Herz des Greiſes, und man

kann von der entgegengeſetzten Seite mit gleichem

Rechte alſo ſchließen: Der reiche wolluſtige Jung
ling, ganz an die Freuden der Welt gefeſſelt, ſtirbt
ungerne- folglich iſt es nicht gut, als Jungling zu

ſter
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ſterben? Die Offenbarung nennt ſelbſt das Alter eine

Wohlthat, gleichwie im Gegentheil die Blutgierigen
und Falſchen ihr keben nicht zur Halfte bringen ſollen.

Dieſe Wahrheit enthalt fur mein Herz folgende
Ermahnungen: Jch muß um die Erlangung eines ſe—

ligen Todes mehr beſorgt ſeyn, als um die Zeit mei—
nes Todes. Die Stunde meines Todes iſt die Sache

der gottlichen Rathſchluſſe-- aber die Sorgfalt um
die Wurde zum Himmel iſt die Angelegenheit meines

Herzens. Der Wurgengel ſteht vielleicht ſchon hinter

mir mit aufgehobener Fauſt. Mein Herz, trachte nach

nichts eifriger, als nach der Hoheit des Chriſten, der
gut ſtirbt. Ferner muſſen alle meine Wunſche den

Willen des Allweiſen vorausſetzen. Denn die Wun
ſche des Menſchen ſind oft an ſich gerecht; aber der
Menſch thut ſie zur Unzeit. Der Jungling, ein Freund

der Wiſſenſchaften, wunſcht ſich ein wichtiges Amt.

Dieſer Wunſch iſt an ſich nicht nur erlaubt, ſondern

er iſt auch Pflicht. Aber er verliert das Erlaubte,
wenn der wunſchende Jungling noch nicht die Eigen

ſchaften beſitzt, die zur guten Verwaltung dieſes Am—

tes erfordert werden wenn noch Mittel ubrig ſind,
wodurch er. dieſe Eigenſchaften erlangen kann. Die
Wurde eines Burgers des Himmels iſt das Großte,

was man ſich denken kann. Mein Herz, oft von der
Erbfunde verfuhrt, beſitzt noch lange nicht die erha

N 5 benen
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benen Eigenſchaften, die mich zur Annehmung dieſer

Wurde fahig machen. Aber die Hand der Gnade
kann ſie noch in mein Herz ſchaffen. Jch bin ein
Jungling, der kaum die Jahre der ſcharfern Prufung

angetreten hat. Mein Herz durch den Glauben ge
ſtarkt, fangt kaum an, uber die Reizungen des La—

ſters zu ſiegen. Sollte ich aufhoren, unter dem
Schilde des Allmachtigen zu ſtreiten? Sollte ich
im Laufe der Tugend matt werden, und mir aus
Mudigkeit den Tod wunſchen?

Die Seele des Menſchen nimmt das Bewußt—
ſeyn jeder ruhmlichen Handlung mit ſich hinuber in

die Ewigkeit. Sie ſetzt, nach der Trennung vom
Leibe, ihre Ueberlegungen fort, und ie weitlaufti-

ger die Einſichten des Gerechten in der Welt gewe
ſen ſind, deſto mehr Entzuckung wird er in dem ſe

ligen Anſchauen Gottes empfinden. O Jungling,
durchforſche eifrig die Wahrheiten der: allerheiligſten

Religion-lerne die Weisheit des Himmels, und
ringe. nach dem Kleinode des Glaubens. Geſetzt,
du haſt eine genauere Kenntniß von der Reli—
gion nicht zur Verwaltung deines kunftigen Berufs

nothig; ſo iſt es doch die wichtigſte Angelegenheit
deines Herzens, fur die Ewigkeit weiſe. zu werden.
Nur die Schatze der Religion behalten: auch in der
andern Welt ihren Werth alles: ulirige verſchwin

ĩ 5 det,



XII. Stuck. Der Tod. 203
det, wie ein Schatten. Von irdiſcher Weisheit
bleibt nach dem Tode in deiner Seele nichts ubrig,

als leere Begriffe, ohne Weſen, ohne Vortheil.

Bitte Gott um ein langes Leben, damit du Zeit
haſt, deinen Verſtand durch die Gnade mehr erleuch—

ten, und dein Herz im Glauben mehr befeſtigen zu

laſſen. Eerne aus der Offenbarung gut ſterben, ſo
wirſt du auch allemal gut leben.

Jn der Einſamkeit ſehe ich ihn, den muntern
Jungling, den Liebling jeder Freude. Wie ein un

verſtandiges Kind, doch ohne die Unſchuld des Her

zens, umlegt er ſich mit balſamiſchen Blumen--
die am Abend verwelken. Von jedem ſinnlichen
Reize bewegt, ſchwebt er unter kleinen Vergnugun—
gen herum, und nennt den Ernſt des weiſen Jung
lings murriſches Weſen. Nber plotzlich ſchlagt ihm
die unvermuthete Stunde des Todes- er ſtirbt
ſelig. Aber konnte er nicht noch mehr ſelig ſterben?

War es nicht ſein Beruf, tugendhafter und erleuch
teter in die Ewigkeit zu gehen?

.Sprich nicht, o Jungling: „Der Gedanke vom
„Tode macht mich niedergeſchlagen--er raubt mir
„alle Munterkeit, und dampfet das Feuer meiner

„Wißbegierde.. Der Gedanke vom Tode macht
dich niedergeſchlagen?aus eben dem Grunde ſollt
du ihn oft denken. Er maßiget deine ausgelaſſenen

Ver
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Vergnugungen, und unterrichtet dich grundlich, wie

du, als Pilgrim, die Freuden der Welt genießen
ſollt. Er bringt in dein Herz einen Ernſt, der ſich
immer gleich, und dir ſtets vortheilhaft iſt. Er
ſtellt dir Reichthumer, Ehre und Wolluſt in ihrer
naturlichen Bloße dar, erfullt deinen Geiſt mit ruhm
lichem Ekel vor dem Gegenwartigen, und lehrt dich

beſſere und unvergangliche Schatze aufſuchen. Und

geſetzt, er raubte dir alle irdiſche vergangliche Freu
den verſchafft er dir denn nicht himmliſche ewige

Seligkeit? Eben ſo wenig iſt der Gedanke vom To
de der Wißbegierde des Junglings nachtheilig. Viel

mehr unterhalt und vermehrt er ſie. Wenn man
dem Geizigen nur auf eine Stunde die Freyheit er—

theilte, koſtliche Perlen zu ſammlen--wurde er wohl
einen Augenblick ungenutzt vorbey laſſen? Kein Geiz
iſt unſtraflicher, als der Geiz nach der Zeit. Der

Gedanke, daß du vielleicht noch heute ſterben kannſt,

wird deine Wißbegierde erſt auf wurdige Gegenſtan

de lenken, dich im Eifer mit jedem Augenblicke mehr
ermuntern, und dich zum Himmelreich gelehrt ma

chen. Alsdenn wirſt du als Jungling, als Mann,
und als Greis allemal bereitwillig ſeyn, die Welt zu

verlaſſen du wirſt ſie freudig und ſelig verlaſſen.

Ach Herr! barmherziger Gott! Mein Leben
ſteht allein in deinen Handen! Meine Zeit iſt vor

dir
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dir wie Nichts! Nimm mich nicht weg in der Half—

te meiner Tage! Du kenneſt mein Herz- wie
ſchwach es noch im Glauben, in der Geduld, in
der Liebe, und in der Demuth iſt! Leben und Wohl—

that haſt du an mir gethan einen unſterblichen

Geiſt haſt du mir anvertrauet! Das Amt eines
Menſchen iſt wichtig-- aber das Amt eines Chri—
ſten iſt noch weit wichtiger. Stehe mir mit deiner
Gnade bey, damit ieh dieſen erhabenen Beruf gut
erfulle damit ich, mit dem geiſtlichen vielfal—
tigen Gewinnſte in meinen Handen, eingehe zu mei

nes Herrn Freude, als ein frommer und getreuer
Knecht! Erleuchte meinen Verſtand, damit ich vor

die Ewigkeit immer weiſer werde! Regiere mein
Herz, damit ich der verfuhreriſchen Welt fruhzeitig
abſterbe, dich allein liebe, und ſtets mit dir verei—
niget lebe! Laß deine Rechte mich durch mein gan—

zes Leben leiten! Auch verlaß mich nicht, wenn ich

grau werde! Sey du mein Stecken und Stab-—
ſo furchte ich kein Ungluck, ob ich ſchon wandere

im finſtern Thale des Todes. Das Grab iſt mir
nicht ſchrecklich, wenn die Hand deiner Gnade mich

hineinlegt. Die Verweſung wird mir nicht ſcha—
den, wenn mein Geiſt bey dir wohnet. Du, du
mein Erloſer, wirſt mich einſt zur Seligkeit wieder—
um auferwecken. Du wirſt mir unvergangliche

Kronen ſchenken. Ach wie gerne wollte ich jetzt
ſter—
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ſterben! Ach wie ſehr regt ſich in mir der Wunſch,
bey Jeſu zu ſeyn! Aber ich bin ein Sunder! Jch
ſchame mich, mit ſo wenig. Glauben und Tugend
vor dein allerheiligſtes Angeſicht. zu treten! Ver—

ſchließe mir ja nicht die Pforten der Gnadenzeit!
Raffe mich doch nicht hinweg mit dem Gottloſen!

Jch will dir ganz leben-- Erbarme dich, und
ſchenke mir Zeit zur Buße, zur Erneurung, und
Heiligung! Erbarme dich--ich will dir ganz leben!
Aber vielleicht ſterbe ich morgen? Dein Wille ge

ſchehe. Nur ſey deine Kraft in mir Schwachen
machtig! Nur erſetze dein Reichthum meinen Man

gel! Ach mein Heiland! Ach mein Erbarmer!-—
Jn deine Hande befehl ich meinen Geiſt; du haſt

mich erloſet, Herr, du getreuer Gott!

Ende des erſten Theils.
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Aus ſolcher Fülle des eigenen von Liebe überwallenden Her—

zens, in ſolchem Augenblicke, wo ſich in ihm die ganze Wärme,
Beſorgniß, Treue, die für die Seinen ihn erfüllte, zuſammen—
drängte und mit der Wehmuth der nahen Trennung von den Ge—
liebten, des unvollendet abgebrochenen Gotteswerkes, des heran—

ſchreitenden furchtbaren Leidens ſich verband, ſetzte er ſelbſt auch,

der Erlöſer, ſein heiliges Mahl als Ausdruck deſſen ein, das ihn
im Jnnerſten bewegte. Nicht vorher Überlegtes, nicht von fern
her Geſuchtes wählte er, bedeutſamen geheimnißvollen Sinn ein—

legend, ſich als Zeichen; das Vorliegende, das in der Deutung

ſich leicht Darbietende ergriff er ſo wie es ſich ihm gab: das
Brot, beſtimmt für Alle zum gemeinſamen Genuß gebrochen zu

werden, den Kelch des Weines, beſtimmt von Allen in der Runde
geleert zu werden. So ſollte auch ſein Leib in Kurzem gebrochen,

fo von ihm der Kelch bis auf die Hefen geleert, ſo auch ſein Blut

vergoſſen werden! Jn Todesſtimmung ergriff er beide: Nehmet,
eſſet! nehmet, trinket! Das iſt mein Leib, das iſt mein Kelch,

mein Blut. Doch eſſet: wie das Brot dem Leibe, ſo wird mein
Liebestod dem Geiſte Nahrung werden. Trinket: eines neuen
Bundes Trunk geht um: mein Blut, am Kreuz um euretwillen
vergofſen, wird aus vieler Herzen die Feindſchaft und das Miß—
trauen und die Selbſtſucht fortſpühlen, die von dem Vater ſeine

ſündigen Kinder trennen und zur Vergebung ſie nicht kommen
laſſen! So erfüllte mit der Todesſtimmung ſeine Seele zugleich
des Lebens Bewußtſein, das aus ſeinem Tode hervorblühen
würde; ſo des neuen Verhältniſſes Gewißheit, in das durch die
Erfahrung von der Sünde grauenvoller Macht und der unendlich
ſtärkeren, auch durch dieſe nicht zu beſiegenden Gewalt der Liebe

Gottes ewiger Liebe Abglanz und Bürgſchaft ſein Kreu, Buße
und Glaube zugleich erweckend, die ſündige Menſchheit zu dem
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heill En Gotte verſetzen müßte. Darum: Thut das zu meinem
Gerſchtniß! Wie mich ſelber, ſo ergreife auch euch in Wieder—
holrng deſſelben Ausdrucks meiner Seelenſtimmung dieſelbe

Matht, die ganze volle Bedeutung der Liebesthat, die ich durch
meiien Tod, die Gott in mir vollbracht; wie mir, ſo diene ſol—

ches Thun auch euch zum Ausdruck der Liebesfülle und der Lie—
beswehmuth, die, mein gedenkend in der letzten Nacht, erwiedernd
ihr nir darbringt!

Wo ſolche Mahnung, ſolch Gebot dem eignen Thun, der
gleichen Gemüthsverfaſſung des Erlöſers ſich verbinden: wie
könnte mein eignes volles, mein nach ihm ſehnſüchtiges Herz da
noch ein anderes Thun, ein anderes Zeichen zum Ausdruck deſſen

wäflen, was es ſelber erfüllt und bewegt? Wie ſollte dann aber
dieſes Thun, auch neben der Geſinnung, in welcher die Seele zu
ihm ſich vorbereitet hat, für ſich nicht wirkungsreich ſchon ſein?

Wahrlich es bedarf nicht weiteren Grübelns, nicht des Aufſpürens

von unausſprechlichen Geheimniſſen weder um die Kraft des

Sej ens aufzufinden, noch um den Sinn der Worte, mit dem der

Her: ſein heiliges Mahl einſetzte, zu faſſen und zu verſtehen!
Muogen Andere darüber ſtreiten, wie weit nun wirklich Leib und

Blrit, und welcher Leib und welches Blut, wie weit im eigent—
lichn Sinne in Verbindung mit den heiligen Zeichen, wie weit

nur in Verbindung mit dem gläubigen Gemüth der Herr wahr-
haf ig gegenwärtig ſei bei ſeinem Mahle: mir genügt es, wenn
meli Thun aus der Geſinnung hervorgeht, die der Herr verlangt,

derſ.lben Gemüthsverfaſſung Ausdruck giebt, von der das ſeine

Aucdruck war, und ſein Thun nachahmend in das Gedächtniß
ſeines Todes mich wie ihn, in ſein Gedächtniß mich, wie er es
wotte, hinabſenkt. Kräftiger und ſegensvoller kann keine Gegen—

wa von ihm in ſeinem Mahle, und wäre ſie noch ſo leiblich,
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in Verbindung mit dem gläubigen Gemüth der Herr wahr-
ig gegenwärtig ſei bei ſeinem Mahle: mir genügt es, wenn

Thun aus der Geſinnung hervorgeht, die der Herr verlangt,
lben Gemüthsverfaſſung Ausdruck giebt, von der das ſeine
druck war, und ſein Thun nachahmend in das Gedächtniß

es Todes mich wie ihn, in ſein Gedächtniß mich, wie er es
te, hinabſenkt. Kräftiger und ſegensvoller kann keine Gegen—

t von ihm in ſeinem Mahle, und wäre ſie noch ſo leiblich,
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